
(1) Abteilung für Arbeıits- un Sozialf ragen; vyabe VO  — Verfügungen se1n wird. Die Entscheidungen des
()) Abteilung für die Rehabilitierung VO:  — Flüchtlingen; Komitees werden durch einstimmiıgen Beschluss ANSCNOM-
(k) Abteilung tür die Verwaltung des Rechtswesens und werden.
dıe Überwachung der einheimischen Polizeieinheiten; Bewohner sraels werden das Recht haben, 11 Judäa,

un der Verwaltungsrat wird die Verfügungen bezüg- Samarıa un 1MmM Bezirk (32a7za Land erwerben un sıch
lıch der Tätigkeit dieser Abteilungen bekanntgeben. dort nıederzulassen. Arabische Bewohner Judäas, Sama-
11 Sıcherheit un Öfftentliche Ordnung 1n den Gebieten 12Ss und des Gaza-Bezirks, die aufgrund der ihnen trei-
Judäa un Samarıa sowl1e 1 Bezirk Gaza wırd der Ver- gestellten Entscheidung israelische Staatsbürger werden,
antworiung der israeliıschen Behörden unterstellt senmn werden berechtigt se1ın, 1n Israel Land erwerben un

1 Jder Verwaltungsrat wiıird seinen eigenen Vorsitzen- sıch dort nıederzulassen.
den wählen. Man wiıird eın Komiuitee Au$S Vertretern Israels, Jorda-

Die Sıtzung des Verwaltungsrats wırd 3() Tage nıens un des Verwaltungsrats ernennen, welches Eın-
nach Bekanntgabe der Wahlergebnisse stattfinden. wanderungsbestimmungen für Judäa, Samarıa und den

Beziırk (jaza festsetzen wırd. Das Komitee wiırd dıeBewohner von Judäa un: Samarıa un des (G3aza-
Bezirks werden ohne Unterschied der Staatsbürgerschaft Bestimmungen ausarbeiten, nach denen arabischen Flücht-

un auch 1 Falle der Staatenlosigkeit dıe freıie Wahl lingen, die ausserhalb Judäas, Samarıas un des Bezirks
zwiıischen der israelıschen oder der jordanıschen St2Ats- (jazıa leben, die Einwanderung in diese Gebiete 1n -
bürgerschaft haben nehmbarer Zahl MESTATIET wırd. Die Entscheidungen des
15 Eın Bewohner der Gebiete aa un: Samarıa oder Komitees werden durch einstımmıgen Beschluss ANSECNOM-

mmen werden.des Bezirks Gaza, der die israelische Staatsbürger-
schaft ersucht, wırd dıese Yemass dem Staatsbürgerschafts- I2 Bewohnern Israels un Bewohnern Judäas, Samarılas
BESETZ erhalten. und des Bezirks (z3aza wird 1ın Israel, Judäa, Samarıa und
16 Bewohner VO!  3 udaa, Samarıa un dem Bezirk (Gaza, dem Bezirk (Gjazıa Bewegungsfreiheit ebenso W1ie Freiheit
dıe VO!  - ıhrem Recht auf freıe Entscheidung Gebrauch der wirtschaftlıchen Betätigung garantıert.
machen un die israelische Staatsbürgerschalt wählen, Der Verwaltungsrat wıird e1nes seiner Mitglieder 71

werden nach dem Wahlgesetz berechtigt seIn, sich sowohl Vertreter des Rats bei der israelischen Regierung und eın
A1s Wähler Ais zuch 41s Wahlkandidaten den Wahlen anderes Mitglied zZzu Vertreter des Afs beı der Jorda-
tür die Knesset beteiligen. nıschen Regierung EIrNENNEN, dort jeweils Fragen VON

Bewohner Von Judäa, Samarıa und dem Bezirk Gaza, gemeinsamem {Interesse erOrtern.
dıe jordanısche Staatsbürger sınd, werden sıch gemass 24 Israel besteht „utf seinem Recht un seinem Anspruch
dem Wahlgesetz jenes Landes den Parlamentswahlen auf Souveränıtät über Judäa, Samarıa und den Bezirk
des Haschemitıischen Königreıichs Jordanıen beteiliıgen un: Ga7za. Im Bewusstsein dessen, dass andere Ansprüche eX1-

stieren, schlägt zwecks Übereinkunft und des Frie-berechtigt Se1N, sıch 1Ns5 Parlament wählen 1assen.
Fragen, die sıch durch dıe W.Aıhl VOoNn Bewohnern dens willen VOT, dass die rage der Souveränıtät über

diese Gebiete offenbleibt.Judäas, Samarıas un des Gaza-Bezirks 1Ns jordanische
Parlament ergeben, werden In Verhandlungen zwischen 25 Bezügliıch der Verwaltung der heiligen Stätten dreier
Israel un Jordanien geklärt werden. Religionen in Jerusalem wırd eın Sondervorschlag Aa US5-

Man wird eın Komuitee V O!  — Vertretern Israels, Jorda- gearbeitet un eingereicht werden, der den Mitgliedern
nıens und des Verwaltungsrats$ welches die 1ın aller Glaubensrichtungen den Zugang den ihnen heili-
Judäa, Samarıa un dem Gaza-Bezirk bestehende (jJesetz- z€ Stitten garantıert.

26 Diese Grundsätze werden nach Ablauf VO  - tüntfgebung prüfen un festsetzen wird, welche Gesetzgebung
weiterhin 1n Kraft leibt, welche aufgehoben wırd un Jahren einer Prüfung unterzogen [ vgl Nachtrag
was die Zuständigkeit des Verwaltungsrats ZUur Bekannt- u. 159] (Aus israelıschen Presseberichten}

17 Rundschau
Juden und Christen auf dem VII Deutschen Evangelischen

Kırchentag, Berlin (West) bis 12 Juni 1977
Diıe LOosung diıeses Kirchentages autete: Fıner des anderen Ast Dr. Peter VU]  - der Osten-Sacken?® und VO:  — Dr. Ehrlıch »Über
Galater 6, 2) Der Kirchentag zahlte 58 045 Dauerteilnehmer, die Tora«4. Es folgt eine gekürzte Fassung dem Beitrag V O! Lan-
ihnen 146/ (Gaste ZAUS dem Ausland und 14 711 Tagesteilnehmer (ohne desrabbiner Dr Leviınson »Zur EK D-Srudie Christen und Ju-
Kınder und Helfer). ehr als die Hälfte VO.  q ıhnen gehörte wıeder en V O!  w 1975 Judentum Jüdiısch gesehen «®
der jungen (Generation anl
Auft Dr Reinhbold #107 Thadden-Trieglaff, den Gründer und
letzt Ehrenpräsident des Kıirchentages, der aAm 976 VEISLOT- 1 Vgl. offizieller Berichtsband des Kirchentages »Deutscher Evan-
ben WAarT, tolgte als amtiıerender Kirchentagspräsident Bundesverfas- gelischer Kirchentag Berlin 1977«, (s 54)
sungsrichter Dr. Helmur Sımon. Miırt ım Vorstand des Kırchentags- 79 Diese Bıbelarbeir wurde uns VO!]  - den Verfassern ZUT Ver-
präsidiums Protessor Dr Kurt Sontheimer und Dr Heinz fügung gestellt, vgl azu den Dokumentenband ” - Aus Raum-
Zahrnt, Altbischof Kurt Scharf un der Spitze der gastgebenden gründen konnten ıcht alle Bibelarbeiten, ihnen . die
Kırche NUun Dr Martin Kruse, Bischot der * Kırche in Berlın- jüdische-christliche Dialog-Bibelarbeiten V O!  y Edna Brocke Ptarrer

Gerhard Bauer und Dr Pnina Nave-Levınson Protessor Dr Fried-Brandenburg, und der Generalsekretär des Kirchentages Dr Hans Her-
MNannn Walz1 rich-Wılheim Marquardt abgedruckt werden
Im tolgenden bringen WIir AUS dem Programm der Arbeitsgemeinschaft 3 u. 5 82
» Juden und Christen« die Juni 1977 gehaltene gemeinsame In Carola Wolft, Kırchentagstaschenbuch 16/-170 (s XS
Dialog-Bibelarbeit über „ 1 Kor 13, 113 Un Parallelen U jüdiıscher $ Vgl den Dialog-Beitrag „ Wann wird das christlich-jüdische Ge-
Tradırion« VYON Dr Pnına Nave-Levinson Professor Dr Friedrich- spräch endlich normal?« Y U] Protessor Dr Raolt Rendtorfi (ibıd
Wilhelm Marquardt* soOwie „Eıner des anderen Last, werdet 22-635) Zu unserem Bedauern annn ZLUS Raumgründen dieser
ıhr die Tora Christ] erfüllen. Paulus und das (jesetz« VO Protfessor Beitrag 1er icht erscheinen.
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(i) Abteilung für Arbeits- und So zialfragen; 
(j) Abteilung für die Rehabilitierung von Flüchtlingen; 
(k) Abteilung für die Verwaltung des Rechtswesens und 
die Überwachung der einheimischen Polizeieinheiten; 
— und der Verwaltungsrat wird die Verfügungen bezüg-
lich der Tätigkeit dieser Abteilungen bekanntgeben. 
11. Sicherheit und öffentliche Ordnung in den Gebieten 
Judäa und Samaria sowie im Bezirk Gaza wird der Ver-
antwortung der israelischen Behörden unterstellt sein. 
12. Der Verwaltungsrat wird seinen eigenen Vorsitzen-
den wählen. 
13. Die erste Sitzung des Verwaltungsrats wird 30 Tage 
nach Bekanntgabe der Wahlergebnisse stattfinden. 
14. Bewohner von Judäa und Samaria und des Gaza-
Bezirks werden ohne Unterschied der Staatsbürgerschaft 
— und auch im Falle der Staatenlosigkeit — die freie Wahl 
zwischen der israelischen oder der jordanischen Staats-
bürgerschaft haben. 
15. Ein Bewohner der Gebiete Judäa und Samaria oder 
des Bezirks Gaza, der um die israelische Staatsbürger-
schaft ersucht, wird diese gemäss dem Staatsbürgerschafts-
gesetz erhalten. 
16. Bewohner von Judäa, Samaria und dem Bezirk Gaza, 
die von ihrem Recht auf freie Entscheidung Gebrauch 
machen und die israelische Staatsbürgerschaft wählen, 
werden nach dem Wahlgesetz berechtigt sein, sich sowohl 
als Wähler als auch als Wahlkandidaten an den Wahlen 
für die Knesset zu beteiligen. 
17. Bewohner von Judäa, Samaria und dem Bezirk Gaza, 
die jordanische Staatsbürger sind, werden sich gemäss 
dem Wahlgesetz jenes Landes an den Parlamentswahlen 
des Haschemitischen Königreichs Jordanien beteiligen und 
berechtigt sein, sich ins Parlament wählen zu lassen. 
18. Fragen, die sich durch die Wahl von Bewohnern 
Judäas, Samarias und des Gaza-Bezirks ins jordanische 
Parlament ergeben, werden in Verhandlungen zwischen 
Israel und Jordanien geklärt werden. 
19. Man wird ein Komitee von Vertretern Israels, Jorda-
niens und des Verwaltungsrats ernennen, welches die in 
Judäa, Samaria und dem Gaza-Bezirk bestehende Gesetz-
gebung prüfen und festsetzen wird, welche Gesetzgebung 
weiterhin in Kraft bleibt, welche aufgehoben wird und 
was die Zuständigkeit des Verwaltungsrats zur Bekannt- 

gabe von Verfügungen sein wird. Die Entscheidungen des 
Komitees werden durch einstimmigen Beschluss angenom-
men werden. 
20. Bewohner Israels werden das Recht haben, in Judäa, 
Samaria und im Bezirk Gaza Land zu erwerben und sich 
dort niederzulassen. Arabische Bewohner Judäas, Sama-
rias und des Gaza-Bezirks, die aufgrund der ihnen frei-
gestellten Entscheidung israelische Staatsbürger werden, 
werden berechtigt sein, in Israel Land zu erwerben und 
sich dort niederzulassen. 
21. Man wird ein Komitee aus Vertretern Israels, Jorda-
niens und des Verwaltungsrats ernennen, welches Ein-
wanderutigsbestimmungen für Judäa, Samaria und den 
Bezirk Gaza festsetzen wird. Das Komitee wird die 
Bestimmungen ausarbeiten, nach denen arabischen Flücht-
lingen, die ausserhalb Judäas, Samarias und des Bezirks 
Gaza leben, die Einwanderung in diese Gebiete in an-
nehmbarer Zahl gestattet wird. Die Entscheidungen des 
Komitees werden durch einstimmigen Beschluss angenom-
men werden. 
22. Bewohnern Israels und Bewohnern Judäas, Samarias 
und des Bezirks Gaza wird in Israel, Judäa, Samaria und 
dem Bezirk Gaza Bewegungsfreiheit ebenso wie Freiheit 
der wirtschaftlichen Betätigung garantiert. 
23. Der Verwaltungsrat wird eines seiner Mitglieder zum 
Vertreter des Rats bei der israelischen Regierung und ein 
anderes Mitglied zum Vertreter des Rats bei der jorda-
nischen Regierung ernennen, um dort jeweils Fragen von 
gemeinsamem Interesse zu erörtern. 
24. Israel besteht auf seinem Recht und seinem Anspruch 
auf Souveränität über Judäa, Samaria und den Bezirk 
Gaza. Im Bewusstsein dessen, dass andere Ansprüche exi-
stieren, schlägt es zwecks Übereinkunft und um des Frie-
dens willen vor, dass die Frage der Souveränität über 
diese Gebiete offenbleibt. 
25. Bezüglich der Verwaltung der heiligen Stätten dreier 
Religionen in Jerusalem wird ein Sondervorschlag aus-
gearbeitet und eingereicht werden, der den Mitgliedern 
aller Glaubensrichtungen den Zugang zu den ihnen heili-
gen Stätten garantiert. 
26. Diese Grundsätze werden nach Ablauf von fünf 
Jahren einer erneuten Prüfung unterzogen [vgl. Nachtrag 
s. u. S. 159]. 	 (Aus israelischen Presseberichten] 

12 Rundschau 
1 Juden und Christen auf dem XVII. Deutschen Evangelischen 
Kirchentag, Berlin (West), 8. bis 12. Juni 1977 
Die Losung dieses Kirchentages lautete: Einer trage des anderen Last 
(Galater 6, 2). Der Kirchentag zählte 58 945 Dauerteilnehmer, unter 
ihnen 1467 Gäste aus dem Ausland und 14 711 Tagesteilnehmer (ohne 
Kinder und Helfer). Mehr als die Hälfte von ihnen gehörte wieder 
der jungen Generation an 1 . 
Auf D. Dr. Reinhold von Thadden-Trieglaff, den Gründer — und zu-
letzt Ehrenpräsident — des Kirchentages, der am 10. 10. 1976 verstor-
ben war, folgte als amtierender Kirchentagspräsident Bundesverfas-
sungsrichter Dr. Helmut Simon. Mit im Vorstand des Kirchentags-
präsidiums waren Professor Dr. Kurt Sontheimer und Dr. Heinz 
Zahrnt, Altbischof Kurt Scharf und an der Spitze der gastgebenden 
Kirche nun Dr. Martin Kruse, Bischof der evang. Kirche in Berlin-
Brandenburg, und der Generalsekretär des Kirchentages Dr. Hans Her-
mann Walz>. 
Im folgenden bringen wir aus dem Programm der Arbeitsgemeinschaft 
»Juden und Christen« die am 10. Juni 1977 gehaltene gemeinsame 
Dialog-Bibelarbeit über »1 Kor 13, 1-13 und Parallelen aus jüdischer 
Tradition« von Dr. Pnina Nave-Levinson / Professor Dr. Friedrich-
Wilhelm Marquardt2  sowie »Einer trage des anderen Last, so werdet 
ihr die Tora Christi erfüllen. Paulus und das Gesetz« von Professor 

Dr. Peter von der Osten-Sacken 3  und von Dr. E. L. Ehrlich »über 
die Tora« 4 . Es folgt eine gekürzte Fassung aus dem Beitrag von Lan-
desrabbiner Dr. N. P. Levinson »Zur EKD-Studie >Christen und Ju-
den< von 1975: Judentum — jüdisch gesehen«ve. 

1  Vgl. offizieller Berichtsband des Kirchentages »Deutscher Evan-
gelischer Kirchentag Berlin 1977«, S. 7 (s. u. S. 154). 
2  S. U. S. 79 ff. Diese Bibelarbeit wurde uns von den Verfassern zur Ver-
fügung gestellt, vgl. dazu den Dokumentenband S. 7: »... Aus Raum-
gründen konnten . . . nicht alle Bibelarbeiten, unter ihnen ... die 
jüdische-christliche Dialog-Bibelarbeiten von Edna Brocke / Pfarrer 
Gerhard Bauer und Dr. Pnina Nave-Levinson / Professor Dr. Fried-
rich-Wilhelm Marquardt abgedruckt werden ...« 
3  S. U. S. 82 ff. 	 4  S. u. S. 86. 
5  In: Carola Wolff, Kirchentagstaschenbuch S. 167-170 (s. u. S. 88 f.). 

Vgl. den Dialog-Beitrag »Wann wird das christlich-jüdische Ge-
spräch endlich normal?« von Professor Dr. Rolf Rendtorff (ibid. 
S. 622-635). Zu unserem Bedauern kann aus Raumgründen dieser 
Beitrag hier nicht erscheinen. 
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Geme1insame Bibelarbeit über Gott gegenüberstehen oder WwIr eiınem Menschen
gegenüberstehen, ISt in uns die freie Liebeskraft, und WI1rKoriminther 13, 1—13 un Parallelen Wwıssen 1 Moment das (zute un das Rıchtige Iu:  3

AUS jüdischer 'Tradition »C;JOtt iSst eın SEOSSCI Backoten VO!  u Liebe« (M Luther),
un das ist das besondere Christliche: die Liebe

Dr Pnına Nave-Levınson, Dozentinfür Judaistik Liebe Brüder un: Schwestern, bei der Vorbereitung die-
ser Bıbelarbeit ISt mir fraglıch geworden, ob Wır dasder Unıversıtät un Päiädagogischen Hoch-
unterscheidend Christliche die Liebe CeNNeN können, un:schule { feidelberg Dr. Friedrich-Wilhelm
VOr allen Dıngen, oh Wır a dürfen, die 1e ist dieMarquardt, Protessor Für Neues Testament Freiheit VO' (Gjesetz un VO dem Gebot, un darın

der Freien Universität Berlın*, Jun! 1977 unterscheiden WIr uns möglıcherweıise auch V O!  3 den
Dıe nachstehende Bıbelarbeıt wurde 1m Rahmen der Arbeitsgemeıin- Juden, als gäbe bei iıhnen die Liebe nichtla
schaft Juden und Chrıiısten eım Deutschen Evangelischen Kirchentag Zu unserem exXt hınzu mussen WIr den Einleitungsvers
gehalten. Die Arbeıitsgruppenleitung, Helmut Just, Vorsitzender Rıch- lesen, der schon in Kapıtel des Korintherbriefes
Ler Landgericht Mannheim gab einleitend tolgenden Hınweis:
„In dieser Arbeitsgemeinschaft ıst dıe Bıbelarbeit zwıschen Christen Sanz Schluss steht, Vers 31 wer seine Bıbel da hat,

moOöge lesen, ich lese VOFrT. Da Sagl Paulus unund Juden cselt dem Düsseldorfer Kırchentag dialogischl, deshalb damıt leıitet das »Hohelied der Liehbe« ein: »FEiıfertwurde jer nıcht NUur der text des Neuen Testaments Korinther
1, Vers 1—-1  k über den Lobpreis der Lıebe, ondern auch jüdısche nach den grösseren Gnadengaben, un ıch zeıige euch
Texte AusS dem Alten Testament, das Ist dıe ebraı:ische Bıbel un AUS einen noch weıt trettlicheren Weg. » Paulus 111 der
der jüdiıschen Tradıtion ausgewählt. « Anm Red FR.) Gemeijnde in Korinth einen Weg weısen. Das hat miıch

erinnert das hebräische Wort »Halacha« un ıch habeKor 13, 1—13 Pnına Nave gefragt un möchte SieEe auch Jjetzt sofort
1 Wenn ıch IM1T Menschen- und mıt Engelszungen redete und hätte dıe
Liebe nıcht, wAare ıch eın tönendes Frz der eıne klingende Schelle. fragen: Könnte sein, dass der Apostel Paulus hıer ar

nıcht unterscheidend christlich reden will, sondern dassUnd ıch prophetisch reden könnte und wusste alle Geheimniısse und
alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, 4ass ıch Berge Versetzen den korinthischen Christen nach Art ines rechten
könnte, und häirtte die Liebe nıcht, ware ıch nıchts.

Und WenNnn iıch alle melıne abe den ÄArmen schenkte, und wWenNnn ıch Juden ıne Halacha, ine Wegweisung, geben wıll?
Könntest du dır das vorstellen, dass dieser christlichemeınen Leıb dahingeben wüuürde uhm gewinnen un hätte

die Liebe nıcht, würde mır nıchts nützen. Apostel ine Halacha geben will, un W as ware das?
Dıie Lıebe ISt langmütig, 1sSt gütıg, dıe Liebe eıtert nıcht, Liebe Nave Fangen wır doch hei der Liebe Du hast Ja DU  an

prahlt nıcht, Ss1e blähr sıch nıcht aut gefragt, 1St denn das unterscheidend Christli-
1E LU nıchts Unschicliches, <1€ sucht ıcht das Ihre, s1e sSst sıch ches, WwWI1e Tan eıgentlıch ımmer gelernt hat, ich Sapıcnıcht erbittern, S1€ rechnet das Ose nıcht
Sie freut sıch ıcht über dıe Ungerechtigkeıit, s1€ freut sıch aber dann: WwW1€e 30919 3  (>C leider ımmer noch lernt, obwohl

mMIt der Wahrheit. doch völlig verkehrt iSt, denn das 1st ZEW1SS nıchts
S1e ertragt alles, s1€ hoftftt alles, s1€ erduldet alles Unterscheidendes. Was Paulus hıer mmıt seiner Halacha
Die Liebe Ort nıemals auf, während doch das prophetische Reden macht, 1St doch tolgendes: Fr bındet Liebe das, WwOorınauthören wırd, und das Zungenreden aufhören wırd und dıe Fr-

kenntnis authören WILr dıe Liebe steht, namlıch das Bundesverhältnis. Die
Denn Wıssen ıst Stückwerk und UNnSseTr«eE Prophetie ISt Stück- Liebe, die ıch habe, iSst Mır doch erSsi einmal 1m Bund

werk. gegeben, das iSt MNU:  —} das Christliche, das ıst zugleich aber
10 Wenn 1ber kommen wırd das Vollkommene, wırd das Stück-
werk authören. auch das Jüdische, aAber nıchts Trennendes, nıchts Unter-

scheidendes, nıchts Neues und VOrT allem nıchts Besonde-11 Als Ich e1n ınd Wwar, redete ıch wıie eın Kind, Sang w1€e eın ınd
12 Als ıch eın Mann wurde. Lat ıch ab, W as kındısch WäafrTl, enn WIr TCS, sondern eın Weg Jetzt sind Wır bei dem Weg
sehen jetzt mittels eines Spiegels ın tselhafter Gestalt, ann aber Warum den Korinthern erst eiınmal diesen Weg he1-
V AÄAngesıcht Angesicht. Jetzt ISt meılıne Erkenntnis Stückwerk;,
ann aber werde ıch völlig erkennen, W 1e ıch auch völlig erkannt bringen musste, dazu mussen WI1r uns erst einmal dıese
worden bin Kapıteleinteilung wegdenken, dıe uns oft dıe Biıbel,
13 Nun 1Aber bleibt Glaube, Hoffnung, L:ebe, diese dreı, Am grössten NSseTre Bıbel un für S1€e zusätzlich das Neue Testament,
aber diesen ıst dıe Liebe verbauen. Denn dıe Vertasser dıieser Bibel haben die

Kapiteleinteilung nıcht gemacht, BEeENAUSO wı1ıe€e WIr denDr Pnına Nave-Levınson ju un: erstien Vers VO' nächsten Kapıtel haben mussten, brau-
rof Friedrich-Wilhelm Marquardt evang.) chen wır Ja auch diese Einleitung. Dann csehen WIr ın der
Marquardt: Da geht uns Christen das Herz auf. Wenn 'Tat die Halacha des Paulus. Was bedeutet das? Halacha
wır aufgefordert würden, auf einem eın stehend leitet Man 1M allgemeınen aAb VO: halach gehen: ala-
N, WaßSs chriıstlich 1st, dann würden Wır ohne Besinnen cha heısst, WI1e Juden nach dem Willen (‚ottes leben wol-

len un: sollen. Das heisst, ı1st das Jasagen, das volleAantWOTrten gelıebt se1n, VO'  — (Sottes Liebe 5A1Z umfangen
un sein un lıeben dürfen, auch lıeben sollen. un gänzlıche Jasagen diesem Bund, den WI1r reiwiıl-
Und wenn wır dann gefragt würden: Was ıst n  u lıg akzeptieren, ZWIingt eiınen nıemand dazu, sondern
gemeint mit dem Leben, dann würden WIr SagcCcNhN: Da ist  b WIr wollen das Das 1St 1U  3 auch tür Paulus wichtıg.
unNns VO Christus her eın (Geist gegeben, der uns freı un Und NUugß hat diese Korinther, denen das ausdrück-
unabhängig macht VO' irgendwelchen Anordnungen un ıch n MUSsS, denn s1e sınd Ja erst BAaNZ nNeu diesem
Vorschriften un (zsesetzen. Da 15St uns eın (Gje1ist gegeben, Bund gekommen, un: vielleicht verstehen s1e das auch
der un ıne innere Orıientierung gıbt ftür das (zute un noch nıcht BAaNzZ. Und ImMUuss iıhnen unbedingt
für das Wahre un Rechte Wır siınd nıcht auf aAusseres SAagcNh, wıie S1e gehen sollen, damıt s1e in dem Bund, dem
(Gjesetz angewilesen. Sondern 1Im Augenblick, ıIn dem WIr prophetischen Bund, mıtten drın sind.

Der Wortlaut der Bibelarbeit wurde uns freundlicherweise ZU)] Marquardt: Du sıehst 1Also dieses an Hohelied der
Abdruck VO' den Vertassern ZUr Verfügung gestellt. Liebe im Neuen Testament mıiıt Jüdischen Augen. Wobher

Janak, Vgl (jemelnsame Biıbelarbeit iber Ps 73 Edna Brocke Pfarrer habt ıhr Juden eigentlich dıe Wegweisung, woher nehmt
Gerhard Bauer, in * 44 fi! Gemelhmsame Bibel-
arbeıt über Mit 26, 16—46 Schalom Ben Choriıin Pastor Christoph ja Vgl dabe:i Ehrlich: Zur Geschichte der Pharisäer

46Bartels, 1: XXV1I1/1975, »VA

I Gemeinsame Bibelarbeit über 
1. Korinther 13, 1-13 und Parallelen 
aus jüdischer Tradition 

Dr. Pnina Nav&Levinson, Dozentin für Judaistik 
an der Universität und Pädagogischen Hoch-
schule Ileidelberg / Dr. Friedrich-Wilhelm 
Marquardt, Professor für Neues Testament 
an der Freien Universität Berlin*, 10. Juni 1977 

Die nachstehende Bibelarbeit wurde im Rahmen der Arbeitsgemein-
schaft Juden und Christen beim Deutschen Evangelischen Kirchentag 
gehalten. Die Arbeitsgruppenleitung, Helmut Just, Vorsitzender Rich-
ter am Landgericht Mannheim gab einleitend folgenden Hinweis: 
»In dieser Arbeitsgemeinschaft ist die Bibelarbeit zwischen Christen 
und Juden seit dem Düsseldorfer Kirchentag dialogische, deshalb 
wurde hier nicht nur der Text des Neuen Testaments aus I. Korinther 
13, Vers 1-13 über den Lobpreis der Liebe, sondern auch jüdische 
Texte aus dem Alten Testament, das ist die hebräische Bibel und aus 
der jüdischen Tradition ausgewählt.« (Anm. d. Red. d. FR.) 

A 1. Kor. 13, 1-13 
1 Wenn ich mit Menschen- und mit Engelszungen redete und hätte die 
Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. 
2 Und ich prophetisch reden könnte und wüsste alle Geheimnisse und 
alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, so dass ich Berge versetzen 
könnte, und hätte die Liebe nicht, so wäre ich nichts. 
3 Und wenn ich alle meine Habe den Armen schenkte, und wenn ich 
meinen Leib dahingeben würde um Ruhm zu gewinnen und hätte 
die Liebe nicht, so würde mir es nichts nützen. 
4 Die Liebe ist langmütig, ist gütig, die Liebe eifert nicht, Liebe 
prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. 
5 Sie tut nichts Unschickliches, sie sucht nicht das Ihre, sie lässt sich 
nicht erbittern, sie rechnet das Böse nicht an. 
6 Sie freut sich nicht über die Ungerechtigkeit, sie freut sich aber 
mit der Wahrheit. 
7 Sie erträgt alles, sie hofft alles, sie erduldet alles. 
8 Die Liebe hört niemals auf, während doch das prophetische Reden 
aufhören wird, und das Zungenreden aufhören wird, und die Er-
kenntnis aufhören wird. 
9 'Denn unser Wissen ist Stückwerk und unsere Prophetie ist Stück-
werk. 
10 Wenn aber kommen wird das Vollkommene, so wird das Stück-
werk aufhören. 
11 Als ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind, sang wie ein Kind. 
12 Als ich ein Mann wurde, tat ich ab, was kindisch war, denn wir 
sehen jetzt mittels eines Spiegels in rätselhafter Gestalt, dann aber 
von Angesicht zu Angesicht. Jetzt ist meine Erkenntnis Stückwerk, 
dann aber werde ich völlig erkennen, wie ich auch völlig erkannt 
worden bin. 
13 Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei. Am grössten 
aber unter diesen ist die Liebe. 

B Dr. Pnina Nave-Levinson (jüd.) und 
Prof. Friedrich-Wilhelm Marquardt (evang.) 
Marquardt: Da geht uns Christen das Herz auf. Wenn 
wir aufgefordert würden, auf einem Bein stehend zu 
sagen, was christlich ist, dann würden wir ohne Besinnen 
antworten: geliebt sein, von Gottes Liebe ganz umfangen 
und getragen sein und lieben dürfen, auch lieben sollen. 
Und wenn wir dann gefragt würden: Was ist genau 
gemeint mit dem Leben, dann würden wir sagen: Da ist 
uns von Christus her ein Geist gegeben, der uns frei und 
unabhängig macht von irgendwelchen Anordnungen und 
Vorschriften und Gesetzen. Da ist uns ein Geist gegeben, 
der uns eine innere Orientierung gibt für das Gute und 
für das Wahre und Rechte. Wir sind nicht auf äusseres 
Gesetz angewiesen. Sondern im Augenblick, in dem wir 

* Der Wortlaut der Bibelarbeit wurde uns freundlicherweise zum 
Abdruck von den Verfassern zur Verfügung gestellt. 
1  Vgl. Gemeinsame Bibelarbeit über Ps 73: Edna Brocke / Pfarrer 
Gerhard Bauer, in: FR XXV/1973, S. 94 ff., Gemeinsame Bibel-, 
arbeit über Mt 26, 36-46: Schalom Ben Chorin / Pastor Christoph 
Bartels, in: FR XXVII/1975, S. 57 ff. 

Gott gegenüberstehen oder wo wir einem Menschen 
gegenüberstehen, ist in uns die freie Liebeskraft, und wir 
wissen im Moment das Gute und das Richtige zu tun. 
»Gott ist ein grosser Backofen von Liebe« (M. Luther), 
und das ist das besondere Christliche: die Liebe. 
Liebe Brüder und Schwestern, bei der Vorbereitung die-
ser Bibelarbeit ist mir fraglich geworden, ob wir das 
unterscheidend Christliche die Liebe nennen können, und 
vor allen Dingen, ob wir sagen dürfen, die Liebe ist die 
Freiheit vom Gesetz und von dem Gebot, und darin 
unterscheiden wir uns möglicherweise auch von den 
Juden, als gäbe es bei ihnen die Liebe nichtla. 
Zu unserem Text hinzu müssen wir den Einleitungsvers 
lesen, der schon in Kapitel 12 des 1. Korintherbriefes 
ganz am Schluss steht, Vers 31 — wer seine Bibel da hat, 
möge es lesen, ich lese es vor. Da sagt Paulus — und 
damit leitet er das »Hohelied der Liebe« ein: — »Eifert 
nach den grösseren Gnadengaben, und ich zeige euch 
einen noch weit trefflicheren Weg.» Paulus will der 
Gemeinde in Korinth einen Weg weisen. Das hat mich 
erinnert an das hebräische Wort »Halacha« und ich habe 
Pnina Nave gefragt und möchte sie auch jetzt sofort 
fragen: Könnte es sein, dass der Apostel Paulus hier gar 
nicht unterscheidend christlich reden will, sondern dass 
er den korinthischen Christen nach Art eines rechten 
Juden eine Halacha, d. h. eine Wegweisung, geben will? 
Könntest du dir das vorstellen, dass dieser christliche 
Apostel eine Halacha geben will, und was wäre das? 
Nave: Fangen wir doch bei der Liebe an. Du hast ja nun 
gefragt, ist denn das so etwas unterscheidend Christli-
ches, wie man es eigentlich immer gelernt hat, ich sage 
dann: wie man es leider immer noch lernt, obwohl es 
doch völlig verkehrt ist, denn das ist gewiss nichts 
Unterscheidendes. Was Paulus hier mit seiner Halacha 
macht, ist doch folgendes: Er bindet Liebe an das, worin 
die Liebe steht, nämlich an das Bundesverhältnis. Die 
Liebe, die ich habe, ist mir doch erst einmal im Bund 
gegeben, das ist nun das Christliche, das ist zugleich aber 
auch das Jüdische, aber nichts Trennendes, nichts Unter-
scheidendes, nichts Neues und vor allem nichts Besonde-
res, sondern ein Weg. Jetzt sind wir bei dem Weg. 
Warum er den Korinthern erst einmal diesen Weg so bei-
bringen musste, dazu müssen wir uns erst einmal diese 
Kapiteleinteilung wegdenken, die uns so oft die Bibel, 
unsere Bibel und für Sie zusätzlich das Neue Testament, 
verbauen. Denn die Verfasser dieser Bibel haben die 
Kapiteleinteilung nicht gemacht, genauso wie wir den 
ersten Vers vom nächsten Kapitel haben müssten, brau-
chen wir ja auch diese Einleitung. Dann sehen wir in der 
Tat die Halacha des Paulus. Was bedeutet das? Halacha 
leitet man im allgemeinen ab von halach — gehen: Hala-
cha heisst, wie Juden nach dem Willen Gottes leben wol-
len und sollen. Das heisst, es ist das Jasagen, das volle 
und gänzliche Jasagen zu diesem Bund, den wir freiwil-
lig akzeptieren, es zwingt einen niemand dazu, sondern 
wir wollen das. Das ist nun auch für Paulus wichtig. 
Und nun hat er diese Korinther, denen er das ausdrück-
lich sagen muss, denn sie sind ja erst ganz neu zu diesem 
Bund gekommen, und vielleicht verstehen sie das auch 
noch nicht so ganz. Und so muss er ihnen unbedingt 
sagen, wie sie gehen sollen, damit sie in dem Bund, dem 
prophetischen Bund, mitten drin sind. 
Marquardt: Du siehst also dieses ganze Hohelied der 
Liebe im Neuen Testament mit jüdischen Augen. Woher 
habt ihr Juden eigentlich die Wegweisung, woher nehmt 

la Vgl. dabei u. a.: E. L. Ehrlich: Zur Geschichte der Pharisäer 
s. o. S. 46 ff. 
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ihr dıie? Kommt S1€ AUS den Buchstaben des (zesetzes der Marquardt: Der Aposte] Paulus Sagt hıer in dem Vers
hebräischen Bibel? Kommt S1e au$s der freien Eingebung 31, MIt dem Ja das Liebeskapıtel anfängt: »Ich zeige

Lehrer oder Rabbinen? Ist das Interpretation der uch eınen noch weit tretflicheren Weg.« Das 1St e1n
Bıbel durch uIec Schriftgelehrten? tecken dahinter neue Sanz starkes siıch«. Das spricht in einer STOSSCH Auto-
Gotteserfahrungen, dıe euch jeden Tag NEUE Wegweisung rıtät un beansprucht damıt dıe Autorität des postels
geben? der woher habt ıhr, nehmt ihr die Wegweilsung Jesu Christi, ıne NCUC, weıt trefflichere Halacha
für das, W d tun st? Wegweisung der Gemeinde ın Korinth veben. 1ıbı
Nave Verbindlich 1St, w as SlCh in der Geschichte rich- ıne solche starke und mwerfende Autorıität eigent-

ıch bei den Furen auch?tungweisend gvezeigt hat, un richtungweisend iSst auch,
WIie WIFr 1m Morgengebet d  N, dass (Sott alles täglıch Nave Der Talmud berichtet, dass TLehrer Mose,
NEeUu erschafft. Es verpflichtet uns, Dinge täglıch NeCu der grösste der Propheten, nıchts verstand, W AS späater 117
anzugehen, uch wWenn WIFr ne Rıchtung haben Jlängere Lehrhaus des Rabbi Akıba geschah, und doch getröstet
Schritte, kürzere Schritte. Manchmal gehen WIr zurück, Wafr, als hörte: auch das 1St V Mose VO Sınal her
weıl WIFr eın Stück VWeg noch einma|l vollzıehen mussen. überheftert. 1)as heisst doch, Autorität geht Bahz lebendig
Woher haben WIr das? iıch eigentlıch, dass weiıter. Rabbi Akıbas Bedeutung 1Im Judentum IiSst 1:
du Sagst: abt 1hr das Nnu  «> VO Buchstaben? »Buchstabe parallel Paulus iım Christentum. Akıba und jeder
ISt COL, Geist macht lebendig«. 1St Ine gute jJüdische andere unserer eister wırd sıch ımmer auft den Sına!l
Lehre, dıe Ja auch für Christen verpflichtend 15t Sagt zurückbezıiehen, nıcht auf Mose A ls Autorität, sondern
der Apostel Paulus. Lr 1St Ja auch eın Jude, kann auf (3O0ttes Offenbarung Als Autorität. Und WEn dann
nıchts anderes Nn als das Also Wıe hören WIir Bıbel? eın Mensch Sagt, ich WEeI1SSs das besser, dann klıngt das

wahrscheinlich für uns überheblich. Wenn PaulusBuber un Rosenzweig haben ın ihrer Bibelübersetzung
darauf hingewiesen, dass InNnan Bıbelwort OoOren  s INUSS un Sagt: Ich Wwelse euch jetzt iıne vıel bessere Halacha, dann
niıcht lesen, dass 2013  5 siıch angesprochen WEISS, dass spricht aber nıcht Juden, die würden ıhm Ja sotort
1Ne Beziehung ist, aAlso wirklıch »Bund« Und das iSt auf die Fınger geklopft haben un ihm BESAHL haben,
Au  ; die Aufgabe der eister sraels ıe Iannst du nNun beweis’ das Eersi mal, da wollen wır drüber dıskutieren,
Schriftgelehrte HNCNNENHN, die kannst un sollst du VOF oder sing’ eın schönes Lied V der Liebe, das singen WIr
allem Pharısäer enNeN. Denn S WI1I€e WIr alle hıer S1t- dann fröhlich mit.
ZCN, sınd WwWIr alle Juden un ein1ıge Christen sınd WwIr Marquardt: WDas 1St richt1g. Der Apostel Paulus
in erster Linie Pharisäer, denn die haben uns ja gezeigt, sıch hıer nıcht Juden ab, sondern cstreltet hier
W 1e Inan immer NEUuU hört un iımmer NEeU Halacha macht. über einen weıt trefflicheren Weg mMmıt der Gemeiunde in
Marquardt: {)as du erklären, gylaube ich Wır Korinth. Dort g1bt Zustände, die ıhm nicht gefallen,
werden hıer jetzt alle Pharisiern ernannt. die ıhm mındestens nıcht genugen un die sıch

Jetzt krıitisch verhält. Er sucht jetzt nach einem ucCh,Nave Ja das 1st der grösste Ehrentitel, den WIr Ihnen
geben Yönnen. VWer hat uns gelehrt, mi1t (sottes Wort weıt besseren Weg. Und WIFr mussen einen Moment über-

Jegen! Was hat Jetzt eigentlıch die Korintheroder Mit der Bundesaufforderung der Schrift umzuge-
hen? och NSeFc Meister, dıe Pharisäer un: die Rabbi- vorzubringen? IBET INUuSs ıch kurz versuchen anzudeuten
NEeN, denen auch Paulus sich Banz stolz zählt, Sag un erzählen. Die korinthische Gemeinde hat Frtah-
Ja, dass bei dem grossch pharisäischen eister seiner runsgech des Heılıgen CGjeistes In eiıner SAllZ überschwenglı-
Zeıt, bei Rabban Gamahıel ebenso WI1e alle anderen chen un uns heute befremdlichen Art un Weıse
gebildeten Juden studiert hat Anders kann [NAan nämlıch vzemacht, SOWtie alle urchristlichen Gemeiinden. Auch der
kein Jude un auch kein Chrıist seın, 4U5S5Ser WEnnn IMNan ersten urchristlichen Gemeinde iın Jerusalem War das
sıch immer wieder jeden Tag selbst tauft, und das ware aufregend Neue, dass s1€e den Heılıgen (jelst erlebt hat.

Das hat Si1e gahız merkwürdigen Erfahrungen geführt.wohl nıcht sehr christlich. Entschuldigung, ich wıll nicht
d  1l, Ww1e Christen seıin sollen, ıch rede jetzt V Juden- S1e haben Zungen erlebt. Sie konnten plötzlich verschie-

dene Sprachen verstehen. Es wurde gelallt im Glück überIyu  3 her un weil Wır gemeinsame Dıinge haben Also WI1€e
versteht man das Schrifttwort? Wenn da esteht: »Du sollst die Erfahrung des auferstandenen Herrn Jesus Christus.
keinen Stein des AÄAnstosses VOTLr einen Blınden Jegen« (3 S1e innerlich ganz ausgefüllt un verbanden sıich

einer sozialen Gruppe, die ine LiebesgemeinschaftMose b  3 dann lehren u1lls NscCre Meıster, die
Schriftgelehrten und Pharısäier und dıe Rabbinen des ebte, für dıie ın der SgaNnzecn Umwelr damals keine
Talmud, w ”d5 das alles meınt un WwWas W1r da alles mitzu- Vergleiche un Beispiele vab Sie täglich beieinan-
bedenken haben {[)as soll iıch Ja täglich miıtbedenken, der mıt dem Brotbrechen, S1e haben W1€e einen
Wer jetzt dieser Blinde 1St, der meln Bruder ISt un IMI Kommunısmus praktızıert. In allem S1e verbunden

durch das Band des Heıliıgen Geistes, un S1€ ühlten sıchdem ich miıich abgeben INUuSs. Ich WEeISsSs Sar nicht, dass der
blind iSt, das iSst das Schwierige daran. Und vielleicht eigentlich schon AUS der Welt herausgenommen un ıin
haben die Korinther noch nıcht ZCWUSST, dass na  3 mIit die HNEUE Welr (‚;ottes hinüberversetzt. Und da s1e
der Thora umgehen INUSS un den Propheten und den sehr miteinander befasst, dass S1€e keinen richtigen
Psalmen. Vielleicht haben s1€£ das alles csehr wen1g Blick mehr tür draussen hatten. Sie wWıaıren enthusıastısch
gekannt. Und vielleicht geht ufns heute manchmal MmMit sıch selbst beschäftigt. Dieser Enthusiasmus un diese
auch s} dass WIr das zuwen1g kennen. Begeisterung, Aaus dem Leben mM1t dem Auterstandenen

heraus, scheinen sSiEe uch VO JudentumWır können SageNn ; Es o1ibt die Heılige Schrift, Wr
eNNenNn S1E auch die Schrittliche Lehre, die schriftliche haben Darum möchte ich dıch nu fragen: Gab jüdi-
Thora. Und dann g1bt den Umgang damıt, un: das ISt sche Begeisterungen? Gab einen Heıilıgen Geist ım
die Mündlıche Lehre ıe kann InNnan natürlich auch Judentum, un g1bt das vielleicht uch noch, w as

nachlesen, 1MmM Talmud. Mündlich heisst, dass WIir irgendwiıe vergleichbar ISst mit dieser urchristlichen
immer wıeder reden un zuhören un bedenken und Erfah rung?
nach Orn gucken un: zugleich nıcht im Stich lassen, Nave: enk doch LLUI Davıd, als die Bundeslade
W d schon vorher BCWESCH St. nach Jerusalem rachte Das War seiner Frau Michal

ihr die? Kommt sie aus den Buchstaben des Gesetzes der 
hebräischen Bibel? Kommt sie aus der freien Eingebung 
eurer Lehrer oder Rabbinen? Ist das Interpretation der 
Bibel durch eure Schriftgelehrten? Stecken dahinter neue 
Gotteserfahrungen, die euch jeden Tag neue Wegweisung 
geben? Oder woher habt ihr, nehmt ihr die Wegweisung 
für das, was zu tun ist? 
Nav: Verbindlich ist, was sich in der Geschichte rich-
tungweisend gezeigt hat, und richtungweisend ist auch, 
wie wir im Morgengebet sagen, dass Gott alles täglich 
neu erschafft. Es verpflichtet uns, Dinge täglich neu 
anzugehen, auch wenn wir eine Richtung haben: längere 
Schritte, kürzere Schritte. Manchmal gehen wir zurück, 
weil wir ein Stück Weg noch einmal vollziehen müssen. 
Woher haben wir das? Mich erstaunt es eigentlich, dass 
du sagst: Habt ihr das nun vom Buchstaben? »Buchstabe 
ist tot, Geist macht lebendig«. ist eine gute jüdische 
Lehre, die ja auch für Christen verpflichtend ist - sagt 
der Apostel Paulus. Er ist ja auch ein Jude, er kann 
nichts anderes sagen als das. Also: Wie hören wir Bibel? 
Buber und Rosenzweig haben in ihrer Bibelübersetzung 
darauf hingewiesen, dass man Bibelwort hören muss und 
nicht lesen, dass man sich angesprochen weiss, dass es 
eine Beziehung ist, also wirklich »Bund«. Und das ist 
nun die Aufgabe der Meister Israels. Die kannst du nun 
Schriftgelehrte nennen, die kannst und sollst du vor 
allem Pharisäer nennen. Denn so, wie wir alle hier sit-
zen, sind wir - alle Juden und einige Christen - sind wir 
in erster Linie Pharisäer, denn die haben uns ja gezeigt, 
wie man immer neu hört und immer neu Halacha macht. 
Marquardt: Das musst du erklären, glaube ich. Wir 
werden hier jetzt alle zu Pharisäern ernannt. 
Nav: Ja, das ist der grösste Ehrentitel, den wir Ihnen 
geben können. Wer hat uns gelehrt, mit Gottes Wort 
oder mit der Bundesaufforderung der Schrift umzuge-
hen? Doch unsere Meister; die Pharisäer und die Rabbi-
nen, zu denen auch Paulus sich ganz stolz zählt, er sagt 
ja, dass er bei dem grossen pharisäischen Meister seiner 
Zeit, bei Rabban Gamaliel ebenso wie alle anderen 
gebildeten Juden studiert hat. Anders kann man nämlich 
kein Jude und auch kein Christ sein, ausser wenn man 
sich immer wieder jeden Tag selbst tauft, und das wäre 
wohl nicht sehr christlich. Entschuldigung, ich will nicht 
sagen, wie Christen sein sollen, ich rede jetzt vom Juden-
tum her und weil wir gemeinsame Dinge haben. Also wie 
versteht man das Schriftwort? Wenn da steht: »Du sollst 
keinen Stein des Anstosses vor einen Blinden legen« (3. 
Mose 19, 14), dann lehren uns unsere Meister, die 
Schriftgelehrten und Pharisäer und die Rabbinen des 
Talmud, was das alles meint und was wir da alles mitzu-
bedenken haben. Das soll ich ja täglich mitbedenken, 
wer jetzt dieser Blinde ist, der mein Bruder ist und mit 
dem ich mich abgeben muss. Ich weiss gar nicht, dass der 
blind ist, das ist das Schwierige daran. Und vielleicht 
haben die Korinther noch nicht gewusst, dass man so mit 
der Thora umgehen muss und den Propheten und den 
Psalmen. Vielleicht haben sie das alles sehr wenig 
gekannt. Und vielleicht geht es uns heute manchmal 
auch so, dass wir das zuwenig kennen. 
Wir können es so sagen: Es gibt die Heilige Schrift, wir 
nennen sie auch die Schriftliche Lehre, die schriftliche 
Thora. Und dann gibt es den Umgang damit, und das ist 
die Mündliche Lehre. Die kann man natürlich auch 
nachlesen, z. B. im Talmud. Mündlich heisst, dass wir 
immer wieder reden und zuhören und bedenken und 
nach vorne gucken und zugleich nicht im Stich lassen, 
was schon vorher gewesen ist. 

Marquardt: Der Apostel Paulus sagt hier in dem Vers 
31, mit dem ja das Liebeskapitel anfängt: »Ich zeige 
euch einen noch weit trefflicheren Weg.« Das ist ein 
ganz starkes »ich«. Das spricht er in einer grossen Auto-
rität und beansprucht damit die Autorität des Apostels 
Jesu Christi, um eine neue, weit trefflichere Halacha -
Wegweisung - der Gemeinde in Korinth zu geben. Gibt 
es eine solche starke und umwerfende Autorität eigent-
lich bei den Euren auch? 
Nav: Der Talmud berichtet, dass unser Lehrer Mose, 
der grösste der Propheten, nichts verstand, was später irr. 
Lehrhaus des Rabbi Akiba geschah, und doch getröstet 
war, als er hörte: auch das ist von Mose vom Sinai her 
überliefert. Das heisst doch, Autorität geht ganz lebendig 
weiter. Rabbi Akibas Bedeutung im Judentum ist genau 
parallel zu Paulus .im Christentum. Akiba und jeder 
andere unserer Meister wird sich immer auf den Sinai 
zurückbeziehen, nicht auf Mose als Autorität, sondern 
auf Gottes Offenbarung als Autorität. Und wenn dann 
ein Mensch sagt, ich weiss das besser, dann klingt das 
wahrscheinlich für uns etwas überheblich. Wenn Paulus 
sagt: Ich weise euch jetzt eine viel bessere Halacha, dann 
spricht er aber nicht zu Juden, die würden ihm ja sofort 
auf die Finger geklopft haben und ihm gesagt haben, 
beweis' das erst mal, da wollen wir drüber diskutieren, 
oder sing' ein schönes Lied von der Liebe, das singen wir 
dann fröhlich mit. 
Marquardt: Das ist richtig. Der Apostel Paulus setzt 
sich hier nicht gegen Juden ab, sondern er streitet hier 
über einen weit trefflicheren Weg mit der Gemeinde in 
Korinth. Dort gibt es Zustände, die ihm nicht gefallen, 
die ihm mindestens nicht genügen und gegen die er sich 
jetzt kritisch verhält. Er sucht jetzt nach einem neuen, 
weit besseren Weg. Und wir müssen einen Moment über-
legen! Was hat er jetzt eigentlich gegen die Korinther 
vorzubringen? Das muss ich kurz versuchen anzudeuten 
und zu erzählen. Die korinthische Gemeinde hat Erfah-
rungen des Heiligen Geistes in einer ganz überschwengli-
chen und uns heute befremdlichen Art und Weise 
gemacht, sowie alle urchristlichen Gemeinden. Auch der 
ersten urchristlichen Gemeinde in Jerusalem war das 
aufregend Neue, dass sie den Heiligen Geist erlebt hat. 
Das hat sie zu ganz merkwürdigen Erfahrungen geführt. 
Sie haben Zungen erlebt. Sie konnten plötzlich verschie-
dene Sprachen verstehen. Es wurde gelallt im Glück über 
die Erfahrung des auferstandenen Herrn Jesus Christus. 
Sie waren innerlich ganz ausgefüllt und verbanden sich 
zu einer sozialen Gruppe, die eine Liebesgemeinschaft 
lebte, für die es in der ganzen Umwelt damals keine 
Vergleiche und Beispiele gab. Sie waren täglich beieinan-
der mit dem Brotbrechen, sie haben so etwas wie einen 
Kommunismus praktiziert. In allem waren sie verbunden 
durch das Band des Heiligen Geistes, und sie fühlten sich 
eigentlich schon aus der Welt herausgenommen und in 
die neue Welt Gottes hinüberversetzt. Und da waren sie 
so sehr miteinander befasst, dass sie keinen richtigen 
Blick mehr für draussen hatten. Sie waren enthusiastisch 
mit sich selbst beschäftigt. Dieser Enthusiasmus und diese 
Begeisterung, aus dem Leben mit dem Auferstandenen 
heraus, scheinen sie auch vom Judentum getrennt zu 
haben. Darum möchte ich dich nun fragen: Gab es jüdi-
sche Begeisterungen? Gab es einen Heiligen Geist im 
Judentum, und gibt es das vielleicht auch noch, was 
irgendwie vergleichbar ist mit dieser urchristlichen 
Erfahrung? 
Navi.: Denk doch nur an David, als er die Bundeslade 
nach Jerusalem brachte. Das war seiner Frau Michal 
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schrecklich peinlich, dass der König »unwürdig« Korinth begegnet 1st. Der Aposte!l Paulus würde wahr-
LAanzte un Sang, das Lut INa  an doch nıcht (2 Sam 67 11 scheinlich ennoch nıcht SAageN: Das Entscheidende 1St,
Wır haben aAlso immer beides, dieses Bestehen auf der dass MI dem Wort des (jesetzes übereinstimmt, SU0ON-

Form, das ja sıcher auch seınen aum hat un NOLWwWeN- dern würde SASCH : Das Entscheidende lSt, dass ON mMiıt
Christus übereinstimmt un dass in allem, wWas Indig ist, un diese überschwengliche Freude (jottes

Wort und (Jottes Wirken. Und U das CMHNNEI wır der christlichen Gemeinde Begeisterung x1bt, darauf
}a heiligen Geist. Du fragst, ob e das 1 Judentum auch ankommt, den Herrn Christus entdecken.
xibt woher ON xibt das denn 1m Christentum? Es Aber Nnu  —$ Iassen WIr einma|l vielleicht diesen Anfang, die-
hat Ine andere Oörm und bekam späater vielleicht noch sen Rahmen seInNes Hohenliedes VO der Liebe beiseite.
völlig andere Formen, das kann ıch nicht beurteilen. Wır mussen diesen Rahmen kennen, hesser verstehen
Aber das hat Ja nıchts mit dieser Urkraft des relig1ösen können, WAaS der Apostel Paulus m1 der Liebe melnt.
Enthusiasmus Cun, die ist doch ın jeder Religion da ASs unNns Jetzt einmal über die Liebe sprechen. Wır haben
Die Frage ist, i1an das eindäiämmt und ob mMan das 3K angewöhnt, dieses Kapıtel des Korintherbriefes
dann ımmer unbedingt heiligen Geist beı uUuns Also vergleichen MLT dem Hohenlied der Liebe, dem
lass mich einfach mal über diese Freude sprechen. Ich Hohenlied Salomos In der hebräischen Bibel, worüber
glaube nıcht, dass IiNan bei David über den heiligen Geıist WIr MOFSCN die Bibelarbeirt machen wollen. Jetzt waäare
sprechen mMUuSS, sondern VO der Freude (jottes Lehre, ich Clll" doch dankbar, WwWenn du einfach erzählen könn-
un das 1STt doch bestimmend bıs heute. Auch für das Was bedeutet jüdisch die Machırt un die Krafrt der

1 iebe?würdigste un dart iıch mal meısten ProtEeSLaN-
tisch assımıliıerte Judentum, das noch hıer un da Nawve: Liebe, das heıisst hebräisch Ahawa; ıch verstehe,
geben Mag, 1St doch notwendig, zumındest est der dass lhl' da einıge Schwierigkeiten 30081 Agape und Eros
Thoratfreude eın isschen WI1e 2an7z un Prozes- habt, WIr haben Aıe Schwierigkeit nı  cht, WIr haben eın
S1ON machen. Wır anderen, die Wır nıcht 2csımilıert eINZIgES Wort Ahawa heisst Liebe Ahawat hashem 1STt
sind, tanzen auf den Strassen M1ı UNsSerTren Thorarollen die 1 :;ebe Gottes und die Liebe Gott, das Empfangen
un singen un klatschen In die Hände un nıcht 1Ur W1€e das Geben, ım Bund, diesem partnerschaftlıchen
eiınma! 1 Jahr.. Da xıbt Banz pBELTABENE, würdiıge Mıt- Miteinander. Ahawat Jısrael 1sSt die Liebe Israel, das
telstandsgemeınden 1n Amerika, die VO ıhrem Rabbiner heisst, jedem noch unbequemen Juden Das drıtte
lernen, dass ina  — nach dem Gottesdienst einen Rundtanz 1Sst Ahawat ha-briot, die Liebe den Menschen über-
macht un singt. Und das wiederum hat INan Aus dem haupt. Nehmen WIr einmal Israel, denn Paulus spricht Ja
Chassıdismus gelernt, der nıcht 1Ur Au Bonmots besteht, hier auch VO Leib Christ: 11 Kapıtel davor. Wır MuUuUS-
WıE Man manchmal irrtümli;ch den Eindruck hat, 501- sen 4A1lso TrSLi einma]l sehen, WwW1e iSt D m ıt dieser Liebesbe-
dern WwWIı]ıEe alles im Judentum esteht das ersi einma! AuUS ziehung untereinander un: w 1e 1St MIiIt dieser Liebesbe-
Gesang. Die SÖchste Fksrase ist 1im Judentum SENAUSO ziehung 7zwischen (Gott un Israel un: wWas hat das mıt
W je in anderen östlıchen Religionen WIr sind ıne OSt13- dem Hohenlied tun. (janz Israe] 1STt ja ine (jemein-
che Religion das 1L ied ohne Worte. Das spielt iın der chaft, und WEnnn in  .} das 409 Hınterkopf hat, dann Ver-
kantoralen Musık ıne Sanz FOSSE Dıiıe gzrösste steht man vielleicht die Sache mM1r dem Leib Christi ın
Seligkeit [ässt sıch nıiıcht mehr in Worten „usdrücken. seıner Konkretheit. ])as 531 ine Gemeinnschaft, eın (Jan-
Und dann gibt natürlich Versuche, iın Worte fas- ZCS, hebräisch: eın Kahal, ıne Versammlung, Knesset
SCIHN, diese ekstatische Freude Gott, wa in dem Lied und Gemeinde, un: das bedeutet ja auch Ekklesia Das
des Rabbi evı Jizchak, das Dudele. Wır Cn (jott 1St auch w1e 11 tranzösischen Eglise. Man hat s viel-
doch immer „ Väterchen« und »[)u« und NSserer« Des- leicht schwerer, WENN INan »Kırche« Sagt, weıl das niıcht

mehr VO: dem Wort Gemeinschaftt herkommt, das kannWeEHCH hat ja Jesus „uch SESAHL » Vater«, weıl das alle
Juden LUn. INa  an vielleicht irgendwann auseinanderdividieren, WwW1ı€e
Margauardt: Das 1St ine solche Freude, dıie AUS dem man manchmal hört. Aber nNu  — das Hohelied. Wıeso
(jesetz kommt, un: begeistert euch SO, dass Ihr anfangt versteht mMa  an | die Paulus-Worte parallel Zzu Hohenlied?

Lanzen un: lallen und Lieder ohne Worte SUM- Wei] dieses Ja VO Juden un VO Christen verstanden
mmen un singen. Ist das typisch jüdisch, oder sind das wurde, 41so auch dann VO den Gemeinden des Paulus,
ur Randerscheinungen des Judentums? dass die Braut das ıSst die Gemeinde, das ist. ftür unNns

Nave: Be1 uns kann IMNa  —$ vielleicht nicht BAanzZ Nau Israel ZU Liebenden das 1St (ott spricht (Hohe-
ied 1, 4, das ist gleich der Autftakt): »Deıne Liebe 1stSCN, w 4S Rand un: w 4S Miıtte 1St, denn WenNnn Inadn

keine Hıerarchie, keine Dogmatiık hat, dann kann besser Als Wein.« So hat INa das doch verstanden. Und
jedem Rand sich wıeder ıne Mıtte bilden, und das ist. 1U spricht Paulus VOoO  —. dieser besseren 1Liebe Ich zeige

euch einen besseren Weg, das ıst die Liebe, das 1st nıchtdann auch in Ordnung, solange sıch die Grundre-
geln der Halacha hält Das ist die rage TDas heisst, das Lallen, sondern das ist dıe Liebe, über die WIr noch
tührt ZU Tun nach dem Wıillen (Gottes, dann 1St nachdenken mussen, W 4A5 SiEe eigentlich 1sSt.

gut Ist CS Selbstzweck, dann 1St sehr bedenklich, Marquardt: Verstehe ıch das dann richtig, dass das
Wort Liebe eın Grundwort un eın Hauptwort ist, mıtund eshalb 1st Ja dem Paulus dieses Reden MmM1t Zungen

wohl auch nicht Sanz geheuer, da durch und dem ihr dıe innere Zusammengehörigkeit des jüdischen
durch Jude 1St Wenn das eın Selhstzweck wird, dann Volkes, der jüdischen Cemeinde einersemts MITt dem Gott

Israels beschreibt un: Andererseits die ınnere Zusammen-wird gefährlich, un daran wırd 65 IN  €n. Enthu-
S$1Asmus ISTt tein, wWenn ZU Leben führt, WEenNnn ZUF gehörigkeit des Volkes, der Glieder des Volkes unterein-
'Tat führt, WEeIINn Zu Mitmenschen führt. Das 1St ander, Z.. auch in Zeiten der Trennung des Volkes, Se1-
eigentlıch das Kriıterium. necr Zerstreuung über die an Welt Ist T jebe eın SOZ10-

logischer Begriff ZUrF Beschreibung des WesensMarquardt: {)ann würden WIr also hier den Apostel
Paulus aut ıne echt und recht jüdische AÄArt un:! Weıse Volkes?
ANtUWOrten und reagieren sehen auf diesen urchristlichen Nave Ich zögere CS NUur soziologisch ENNEN,
Begeisterungssturm, dem in der Gemeinde VOo  ; denn das 1St ıne Sanz persönliche Erfahrung. Ich möchte
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schrecklich peinlich, dass der König so »unwürdig« 
tanzte und sang, das tut man doch nicht (2 Sam 6, 11 f.). 
Wir haben also immer beides, dieses Bestehen auf der 
Form, das ja sicher auch seinen Raum hat und notwen-
dig ist, und diese überschwengliche Freude an Gottes 
Wort und an Gottes Wirken. Und genau das nennen wir 
ja heiligen Geist. Du fragst, ob es das im Judentum auch 
gibt — woher sonst gibt es das denn im Christentum? Es 
hat eine andere Form und bekam später vielleicht noch 
völlig andere Formen, das kann ich nicht beurteilen. 
Aber das hat ja nichts mit dieser Urkraft des religiösen 
Enthusiasmus zu tun, die ist doch in jeder Religion da. 
Die Frage ist, wo man das eindämmt und ob man das 
dann immer unbedingt heiligen Geist bei uns nennt. Also 
lass mich einfach mal über diese Freude sprechen. Ich 
glaube nicht, dass man bei David über den heiligen Geist 
sprechen muss, sondern von der Freude an Gottes Lehre, 
und das ist doch bestimmend bis heute. Auch für das 
würdigste und darf ich mal sagen am meisten protestan-
tisch assimilierte Judentum, das es noch hier und da 
geben mag, ist es doch notwendig, zumindest am Fest der 
Thorafreude so ein bisschen etwas wie Tanz und Prozes-
sion zu machen. Wir anderen, die wir nicht so assimiliert 
sind, tanzen auf den Strassen mit unseren Thorarollen 
und singen und klatschen in die Hände und nicht nur 
einmal im Jahr.. Da gibt es ganz getragene, würdige Mit-
telstandsgemeinden in Amerika, die von ihrem Rabbiner 
lernen, dass man nach dem Gottesdienst einen Rundtanz 
macht und singt. Und das wiederum hat man aus dem 
Chassidismus gelernt, der nicht nur aus Bonmots besteht, 
wie man manchmal irrtümlich den Eindruck hat, son-
dern wie alles im Judentum besteht das erst einmal aus 
Gesang. Die höchste Ekstase ist im Judentum genauso 
wie in anderen östlichen Religionen — wir sind eine östli-
che Religion — das Lied ohne Worte. Das spielt in der 
kantoralen Musik eine ganz grosse Rolle. Die grösste 
Seligkeit lässt sich nicht mehr in Worten ausdrücken. 
Und dann gibt es natürlich Versuche, es in Worte zu fas-
sen, diese ekstatische Freude an Gott, etwa in dem Lied 
des Rabbi Levi Jizchak, das Dudele. Wir sagen zu Gott 
doch immer »Väterchen« und »Du« und »unserer«. Des-
wegen hat ja Jesus auch gesagt »Vater«, weil das alle 
Juden tun. 
Marquardt: Das ist eine solche Freude, die aus dem 
Gesetz kommt, und begeistert euch so, dass Ihr anfangt 
zu tanzen und zu lallen und Lieder ohne Worte zu sum-
men und zu singen. Ist das typisch jüdisch, oder sind das 
nur Randerscheinungen des Judentums? 
Nav2.: Bei uns kann man vielleicht nicht ganz genau 
sagen, was Rand und was Mitte ist, denn wenn man 
keine Hierarchie, keine Dogmatik hat, dann kann an 
jedem Rand sich wieder eine Mitte bilden, und das ist 
dann auch in Ordnung, solange es sich an die Grundre-
geln der Halacha hält. Das ist die Frage. Das heisst, 
führt etwas zum Tun nach dem Willen Gottes, dann ist 
es gut. Ist es Selbstzweck, dann ist es sehr bedenklich, 
und deshalb ist ja dem Paulus dieses Reden mit Zungen 
wohl auch nicht so ganz geheuer, da er so durch und 
durch Jude ist. Wenn das ein Selbstzweck wird, dann 
wird es gefährlich, und daran wird es gemessen. Enthu-
siasmus ist fein, wenn er zum Leben führt, wenn er zur 
Tat führt, wenn er zum Mitmenschen führt. Das ist 
eigentlich das Kriterium. 
Marquardt: Dann würden wir also hier den Apostel 
Paulus auf eine echt und recht jüdische Art und Weise 
antworten und reagieren sehen auf diesen urchristlichen 
Begeisterungssturm, dem er in der Gemeinde von 

Korinth begegnet ist. Der Apostel Paulus würde wahr-
scheinlich dennoch nicht sagen: Das Entscheidende ist, 
dass es mit dem Wort des Gesetzes übereinstimmt, son-
dern er würde sagen: Das Entscheidende ist, dass es mit 
Christus übereinstimmt und dass es in allem, was es in 
der christlichen Gemeinde an Begeisterung gibt, darauf 
ankommt, den Herrn Christus zu entdecken. 
Aber nun lassen wir einmal vielleicht diesen Anfang, die-
sen Rahmen seines Hohenliedes von der Liebe beiseite. 
Wir müssen diesen Rahmen kennen, um besser verstehen 
zu können, was der Apostel Paulus mit der Liebe meint. 
Lass uns jetzt einmal über die Liebe sprechen. Wir haben 
uns angewöhnt, dieses 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes 
zu vergleichen mit dem Hohenlied der Liebe, dem 
Hohenlied Salomos in der hebräischen Bibel, worüber 
wir morgen die Bibelarbeit machen wollen. Jetzt wäre 
ich dir doch dankbar, wenn du einfach erzählen könn-
test: Was bedeutet jüdisch die Macht und die Kraft der 
Liebe? 
Navi.: Liebe, das heisst hebräisch Ahawa; ich verstehe, 
dass ihr da einige Schwierigkeiten mit Agape und Eros 
habt, wir haben die Schwierigkeit nicht, wir haben ein 
einziges Wort. Ahawa heisst Liebe. Ahawat hashem ist 
die Liebe Gottes und die Liebe zu Gott, das Empfangen 
wie das Geben, im Bund, diesem partnerschaftlichen 
Miteinander. Ahawat Jisrael ist die Liebe zu Israel, das 
heisst, zu jedem noch so unbequemen Juden. Das dritte 
ist Ahawat ha-briot, die Liebe zu den Menschen über-
haupt. Nehmen wir einmal Israel, denn Paulus spricht ja 
hier auch vom Leib Christi im Kapitel davor. Wir müs-
sen also erst einmal sehen, wie ist es mit dieser Liebesbe-
ziehung untereinander und wie ist es mit dieser Liebesbe-
ziehung zwischen Gott und Israel und was hat das mit 
dem Hohenlied zu tun. Ganz Israel ist ja eine Gemein-
schaft, und wenn man das im Hinterkopf hat, dann ver-
steht man vielleicht die Sache mit dem Leib Christi in 
seiner Konkretheit. Das ist eine Gemeinschaft, ein Gan-
zes, hebräisch: ein Kahal, eine Versammlung, Knesset 
und Gemeinde, und das bedeutet ja auch Ekklesia. Das 
ist auch wie im französischen Eglise. Man hat es viel-
leicht schwerer, wenn man »Kirche« sagt, weil das nicht 
mehr von dem Wort Gemeinschaft herkommt, das kann 
man vielleicht irgendwann auseinanderdividieren, wie 
man manchmal hört. — Aber nun das Hohelied. Wieso 
versteht man die Paulus-Worte parallel zum Hohenlied? 
Weil dieses ja von Juden und von Christen so verstanden 
wurde, also auch dann von den Gemeinden des Paulus, 
dass die Braut — das ist die Gemeinde, das ist für uns 
Israel — zum Liebenden — das ist Gott — spricht (Hohe-
lied 1, 4, das ist gleich der Auftakt): »Deine Liebe ist 
besser als Wein.« So hat man das doch verstanden. Und 
nun spricht Paulus von dieser besseren Liebe: Ich zeige 
euch einen besseren Weg, das ist die Liebe, das ist nicht 
das Lallen, sondern das ist die Liebe, über die wir noch 
nachdenken müssen, was sie eigentlich ist. 
Marquardt: Verstehe ich das dann richtig, dass das 
Wort Liebe ein Grundwort und ein Hauptwort ist, mit 
dem ihr die innere Zusammengehörigkeit des jüdischen 
Volkes, der jüdischen Gemeinde einerseits mit dem Gott 
Israels beschreibt und andererseits die innere Zusammen-
gehörigkeit des Volkes, der Glieder des Volkes unterein-
ander, z. B. auch in Zeiten der Trennung des Volkes, sei-
ner Zerstreuung über die ganze Welt. Ist Liebe ein sozio-
logischer Begriff zur Beschreibung des Wesens eures 
Volkes? 
Navi: Ich zögere etwas, es nur soziologisch zu nennen, 
denn das ist eine ganz persönliche Erfahrung. Ich möchte 
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da erzählen. Vor einıgen Jahren traten WITr in Bar- Schuld 1„ber die Rabbinen SdSCH: ıcht 111 Gott
VO  } uns verstanden werden. Sondern S1€ betonencelona einen katholischen Mann, un WITr fragten ıhn

nach jüdischen Sehenswürdigkeıiten In dieser Stadt, die seine Liebe un: Geduld mit den Sündern.
Ww1e alle Stäidte Spanıens ce1t dem Jahre 497 keine jüdı- Wır sollen 8308  b aut diesem Kırchentag einer des anderen
sche Geschichte hat Und da SAagıt der: »Ich bın TrOMMEer AaSt trag«cn, aru denn? Weiıl anders doch nıcht
Katholik, aber meine Cousins, das ist dıe berühmte Rab- geht als Juden Oder als Christen. Wenn (3oOtt NSCIE
binerfamilie da in New ork un in London. Das 1St. Lasten tragt, 1St ja ohl das mindeste, dass Wr u -
WwWwWar schon 500 Jahre her, aAber da gehöre ıch ımmer chen, verstehen, das ı6t  . ine lange Arbeit, WIr
noch IMıt dazu.« Das heisst, die Zwangstaufen der Vor- Lasten haben, dje WIr dann gegenseltig Lragen. Das ist
fahren haben sein Bewusstsein als Jude nıcht geändert, Nachahmung oder Nachfolge (sottes. Und tinden WIr
un das gilt für sehr viele Menschen. Iso gilt natur- denn „uch das eıtere: (;Ott wohnt bei den Demütigen
ıch cschr vie]l mehr bei denen, die drin sınd, SOZUSagCNH, (Jes 5/, 15); wıll, dass der Sünder S1iC  h ıhm zuwendet
die nicht abgetrennt wurden miıt Gewalt. Die Liebesbe- (Hes 33, — lässt den Menschen nıcht fallen (Ps
ziehung 1St keine theoretische Sache, un führt auch 90, U, 0.) Das 1St nıchts » Alt«-Testamentliches im

Streıit, das gehört Ja einer gesunden Liebe dazu, Sinne des Es-war-einmal, gehe uns$s nıcht mehr
dass Ian auch einen Streıit kann un: nıcht TUNMN- Sondern das 1St der Bund, Aus dem WIr überhaupt leben
terwurgt un dann Ulcus kriegt der Ulcus heisst dann können. SO beten WIr, das glauben Juden, und die
Schisma, Trennung und Feindschatt. Korinther sollten das auch lernen. Und vielleicht gibt
Marquardt: Hıer cehe iıch jetzt einen Unterschied siıch auch heute »Korinther«: Christen, die VO u  r

gerade erstmalıg die Wurzeln des biblischen Glaubensandeuten zwischen der jüdisch verstandenen Lıiebe,
W ie du S1E un Jetzt dargestellt hast, als der Kraft der erfahren möchten. Uns geht Ja SENAUSO:; Judesein 11]

ın jeder Generatıion nNCu gelernt werden. Wenn wır diesinneren Zusammengehörigkeit des Volkes Israel Mi1t (sott
un untereinander, un dem, w Aas Paulus meıint, WENN Wwissen, Sje un WIrF, können WIir einen gemeınsamen Weg

gehen Au der Halacha der Propheten.1n diesem Zusammenhang des Korintherbrietes VO'
der Liebe spricht, denn für ıhn ist die Liebe diejenige
Kraft, mit der dıe Gemeıinde, die mi1t sıch selbst
beschäftigt 1St un In1ıt ihrer Freude Gott, hınausgrei- {1 » E1iner des anderen Last,

werdet ıhr die IThora Christı erfüllen«fen oll .  ber ıhre eigenen Grenzen, S1Ee öffnen für
die noch nıcht Begeisterten un noch nicht VO Herrn Paulus un: das GesetzChristus ergriffenen un ZU olk Gottes hinzugetanen
Menschen. Da MUuSsen wir das Kapiıtel dazunehmen, Von Dr Peter VO  ; der Osten-Sacken,verstehen, w as die Liebe ın Kapıtel 13 eigentlich Protessor für Neues Testamentfür ıne Bedeutung und Funktion haben olf Darüber der Kıiırchlichen Hochschule Berlin*mussen WIr gleich noch sprechen. Ich möchte jetzt CTSL
ine andere Frage stellen: Paulus spricht 1m Kapitel Nachfolgend bringen WIIr den vollen Wortlaut des Vortrages, den

Prot. V, Osten-Sacken Junı 977 In der Arbeitsgruppe » Ju—VO  } der Liebe cehr personifizierend. » Die Liehe 1St
den und Christen« bel dem 1n Berlin veranstalteten 17 Deutschensanftmütig, Sı P 15 zütig, S16 eifert nıcht: S1E tragt alles,

Sie duldet alles Das 1STt ine sehr merkwürdige Der- Evangelischen Kırchentag hıielt, sSOwI1e den Ort VO:  a } Dr Ehrlich HC-
haltenen Vortrag »Über die Tora«.

sonifızıerung der Liebe \ bt C solche personifizierenden
Reden bei euch auch? Bıs ın NSCIE Tage hıneıin esteht die gängıgste Kkenn-
Nave Paulus macht doch h  ıer pädagogısch zeichnung des Judentums VO'  — christlicher Seite au in dem

Etikett »Gesetzesreligion«1. Man verbindet mit ıhr Zwang,SdANz Notwendiges: Er spricht Korinthern, für die die
Liebe vorgestern noch ıne Person WAafr, ıne Statue, die Enge, Starrheit, Formalismus, Lohnsucht, Selbstruhm un

un aussah, WIr kennen $1e alle Ahnliches mehr. Selbst in Vorbereitungsheften Z.U Kır-
Marquardt: Du meıinst Amor? chentag ISt das Stichwort VO  } der » Jüdıschen Gesetzlıch-

keit« finden Es hetert hıer w1€ On!' auch che dunkleNawve: meıinte zufällig Venus, aber kommt auf
dasselbe heraus. Die Leute verstehen 4lso NUuT, WEn In Folıie, VOr der sıch das Evangelium leuchtend 1Abhebhbt. Es
ıhrer Sprache spricht, un da iSt wieder eın Ju- bezeichnet zugleich die Front, die immer HEU durch das
discher Prediger, denn ZUu Glück haben unNns Ja N5CTC Evangelıum nıederzureissen un überwinden gilt
Meister, die Schriftgelehrten und Pharisäer, beigebracht, Dıie Folgen einer radıkal abwertenden Beurteilung des
dass die Thora in menschlicher Sprache spricht. Und WL Lebens VO  w Juden Immit dem (sJesetz reichen weıt. Denn 1St
eın Biıbelwort wörtlich übersetzt, der begeht ine Tod- erSsi einmal das Recht des jüdıschen Volkes autft Leben INIt
sunde das Wort Todsünde wırd sehr selten 1im Juden- der Thora theologisch bestritten, dann scheıint nach Aus-
LU:  =] gebraucht! Iso übersetzt jetzt tür die WweIls der Geschichte NUurf:r ıine Frage der Zeitumstände, WwWann

Korinther, namlich ein zentrales jüdisches Glaubenswort, solche theologische Bestreitung des Lebensrechtes bedroh-
das, W 245 uns zuruft un w A5 Wwi1r wiederum ım Wech- ıche Auswirkungen auftf dıe eaibliche Eyıistenz des Vol-
se] (sott zuruten, über seıin Wirken. Das ISt 1m Buch kes hat
Mose 34, 6’ da möchte Mose SCrn wissen, WwWI1€e IMNan (zott Dies sind Andeutungen des Hıntergrundes, VOT dem Ww’1iIr
NUu eigentlich besten anruft als seın Bundespartner. überlegen, w 4a5 denn 1 Verhältnis VO Christen
Man 111 WwI1ssen, wWwIe Bundespartner besten sich Juden heissen könne, die Lasten des aAnderen Lragen.
getroffen tühlt, W CN INa  — ıhm redet. Wır mussen Ja Dieser Hıntergrund lenkt eshalb Augenmerk in
in Menschensprache reden, on verstehen WIir celber erstier Lıinı:e auf keine andere ast alc die, dıe wr cselbst
nıcht, un das weni1g. Und (GOtt Sagt ıhm das, Ww1€ dem jüdıschen Volk se1it Jahrhunderten auferlegt haben

angesprochen werden möchte: »Ewiger Gott, langmü-
tig, voller Güte, voller Zuwendung« (chessed, kann iNnan

Der Beitrag iSt ZUEeETSI 1Im oftiziellen Beri[:htsband des Kırchentages
erschienen und mıt freundlicher Geenehmigung des Verlags nach-

auch Liebe übersetzen un reue) der Schuld un Verge- gedruckt, vgl 78, Anm 1, bıd 609-616
hen tragt Der ext spricht dann VO  . Ahndung der 1 Vgl desgl 44, 47

da etwas erzählen. Vor einigen Jahren trafen wir in Bar-
celona einen katholischen Mann, und wir fragten ihn 
nach jüdischen Sehenswürdigkeiten in dieser Stadt, die 
wie alle Städte Spaniens seit dem Jahre 1492 keine jüdi-
sche Geschichte hat. Und da sagt der: »Ich bin frommer 
Katholik, aber meine Cousins, das ist die berühmte Rab-
binerfamilie dä in New York und in London. Das ist 
zwar schon 500 Jahre her, aber da gehöre ich immer 
noch mit dazu.« Das heisst, die Zwangstaufen der Vor-
fahren haben sein Bewusstsein als Jude nicht geändert, 
und das gilt für sehr viele Menschen. Also es gilt natür-
lich sehr viel mehr bei denen, die drin sind, sozusagen, 
die nicht abgetrennt wurden mit Gewalt. Die Liebesbe-
ziehung ist keine theoretische Sache, und es führt auch 
zu Streit, das gehört ja zu einer gesunden Liebe dazu, 
dass man auch einen Streit ertragen kann und nicht run-
terwürgt und dann Ulcus kriegt — der Ulcus heisst dann 
Schisma, Trennung und Feindschaft. 
Marquardt: Hier sehe ich jetzt einen Unterschied sich 
andeuten zwischen der jüdisch verstandenen Liebe, so 
wie du sie uns jetzt dargestellt hast, als der Kraft der 
inneren Zusammengehörigkeit des Volkes Israel mit Gott 
und untereinander, und dem, was Paulus meint, wenn er 
in diesem Zusammenhang des 1. Korintherbriefes von 
der Liebe spricht, denn für ihn ist die Liebe diejenige 
Kraft, mit der die Gemeinde, die so mit sich selbst 
beschäftigt ist und mit ihrer Freude an Gott, hinausgrei-
fen soll über ihre eigenen Grenzen, um sie zu öffnen für 
die noch nicht Begeisterten und noch nicht vom Herrn 
Christus ergriffenen und zum Volk Gottes hinzugetanen 
Menschen. Da müssen wir das 14. Kapitel dazunehmen, 
um zu verstehen, was die Liebe in Kapitel 13 eigentlich 
für eine Bedeutung und Funktion haben soll. Darüber 
müssen wir gleich noch sprechen. Ich möchte jetzt erst 
eine andere Frage stellen: Päulus spricht im 13. Kapitel 
von der Liebe so sehr personifizierend. »Die Liebe ist 
sanftmütig, sie ist gütig, sie eifert nicht; sie trägt alles, 
sie duldet alles usw.« Das ist eine sehr merkwürdige Per-
sonifizierung der Liebe. Gibt es solche personifizierenden 
Reden bei euch auch? 
Nav: Paulus macht doch hier etwas pädagogisch 
ganz Notwendiges: Er spricht zu Korinthern, für die die 
Liebe vorgestern noch eine Person war, eine Statue, die 
so und so aussah, wir kennen sie alle. 
Marquardt: Du meinst Amor? 
Navi): Ich meinte zufällig Venus, aber es kommt auf 
dasselbe heraus. Die Leute verstehen also nur, wenn er in 
ihrer Sprache spricht, und da ist er wieder ein guter jü-
discher Prediger, denn zum Glück haben uns ja unsere 
Meister, die Schriftgelehrten und Pharisäer, beigebracht, 
dass die Thora in menschlicher Sprache spricht. Und wer 
ein Bibelwort wörtlich übersetzt, der begeht eine Tod-
sünde — das Wort Todsünde wird sehr selten im Juden-
tum gebraucht! Also er übersetzt jetzt etwas für die 
Korinther, nämlich ein zentrales jüdisches Glaubenswort, 
das, was er uns zuruft und was wir wiederum im Wech-
sel Gott zurufen, über sein Wirken. Das ist im 2. Buch 
Mose 34, 6, da möchte Mose gern wissen, wie man Gott 
nun eigentlich am besten anruft als sein Bundespartner. 
Man will wissen, wie unser Bundespartner am besten sich 
getroffen fühlt, wenn man zu ihm redet. Wir müssen ja 
in Menschensprache reden, sonst verstehen wir es selber 
nicht, und das taugt wenig. Und Gott sagt ihm das, wie 
er angesprochen werden möchte: »Ewiger Gott, langmü-
tig, voller Güte, voller Zuwendung« (chessed, kann man 
auch Liebe übersetzen und Treue) der Schuld und Verge-
hen trägt. Der Text spricht dann von Ahndung der 

Schuld — aber die Rabbinen sagen: Nicht so will Gott 
von uns verstanden werden. Sondern sie betonen stets 
seine Liebe und Geduld mit den Sündern. 
Wir sollen nun auf diesem Kirchentag einer des anderen 
Last tragen, warum denn? Weil es anders doch nicht 
geht als Juden oder als Christen. Wenn Gott unsere 
Lasten trägt, ist es ja wohl das mindeste, dass wir versu-
chen, zu verstehen, das ist eine lange Arbeit, wo wir 
Lasten haben, die wir dann gegenseitig tragen. Das ist 
Nachahmung oder Nachfolge Gottes. Und so finden wir 
denn auch das Weitere: Gott wohnt bei den Demütigen 
(Jes 57, 15); er will, dass der Sünder sich ihm zuwendet 
(Hes 33, 11-16); er lässt den Menschen nicht fallen (Ps 
90, 3 u. o.). Das ist nichts »Alt«-Testamentliches im 
Sinne des Es-war-einmal, es gehe uns nicht mehr an. 
Sondern das ist der Bund, aus dem wir überhaupt leben 
können. So beten wir, das glauben Juden, und die 
Korinther sollten das auch so lernen. Und vielleicht gibt 
es auch heute »Korinther«: Christen, die von neuem, 
gerade erstmalig die Wurzeln des biblischen Glaubens 
erfahren möchten. Uns geht es ja genauso: Judesein will 
in jeder Generation neu gelernt werden. Wenn wir dies 
wissen, Sie und wir, können wir einen gemeinsamen Weg 
gehen aus der Halacha der Propheten. 

II A »Einer trage des anderen Last, 
so werdet ihr die Thora Christi erfüllen« 
Paulus und das Gesetz 

Von Dr. Peter von der Osten-Sacken, 
Professor für Neues Testament 
an der Kirchlichen Hochschule Berlin* 

Nachfolgend bringen wir den vollen Wortlaut des Vortrages, den 
Prof. v. d. Osten-Sacken am 10. Juni 1977 in der Arbeitsgruppe »Ju-
den und Christen« bei dem in Berlin veranstalteten 17. Deutschen 
Evangelischen Kirchentag hielt, sowie den dort von Dr. Ehrlich ge-
haltenen Vortrag »über die Tora«. 

1. Bis in unsere Tage hinein besteht die gängigste Kenn-
zeichnung des Judentums von christlicher Seite aus in dem 
Etikett »Gesetzesreligion0. Man verbindet mit ihr Zwang, 
Enge, Starrheit, Formalismus, Lohnsucht, Selbstruhm und 
ähnliches mehr. Selbst in Vorbereitungsheften zum Kir-
chentag ist das Stichwort von der »jüdischen Gesetzlich-
keit« zu finden. Es liefert hier wie sonst auch die dunkle 
Folie, vor der sich das Evangelium leuchtend abhebt. Es 
bezeichnet zugleich die Front, die es immer neu durch das 
Evangelium niederzureissen und zu überwinden gilt. 
Die Folgen einer radikal abwertenden Beurteilung des 
Lebens von Juden mit dem Gesetz reichen weit. Denn ist 
erst einmal das Recht des jüdischen Volkes auf Leben mit 
der Thora theologisch bestritten, dann scheint es nach Aus-
weis der Geschichte nur eine Frage der Zeitumstände, wann 
solche theologische Bestreitung des Lebensrechtes bedroh-
liche Auswirkungen auf die leibliche Existenz des Vol-
kes hat. 
Dies sind Andeutungen des Hintergrundes, vor dem wir 
überlegen, was es denn im Verhältnis von Christen zu 
Juden heissen könne, die Lasten des anderen zu tragen. 
Dieser Hintergrund lenkt deshalb unser Augenmerk in 
erster Linie auf keine andere Last als die, die wir selbst 
dem jüdischen Volk seit Jahrhunderten auferlegt haben 

Der Beitrag ist zuerst im offiziellen Berichtsband des Kirchentages 
erschienen und mit freundlicher Geenehmigung des Verlags nach-
gedruckt, vgl. o. S. 78, Anm. 1, ibid. S. 609-616. 

Vgl. desgl. o. S. 44, S. 47. 
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und der Ö bıs in 1Nnsere eıt hıinein ve1ISt1g, geistlich attestiert, vVErmäas spater VO|  - sıch als Apostel Jesu
un teiblich gelıtten hat Abzutragen sind darum die Vor- Sapgcn: »I habe mehr gearbeitet Al Sie alle«, nämlich
urteile, das Unverständnis un die Verständnislosigkeit Als die aAnderen Apostel Kor 15, 10) Wiıe früher die
gegenüber dem Gesetz, deren Folgen Als Aast auf den Gemeinde aufgrund hres Abweichens VO: (zesetz VEI-
Schultern des jüdischen Volkes liegen?. folgte, hat späater dort unerbittlich zugegriften,
Der Gewährsmann, autf den sıch die antıgesetzliche un man in ceinen Gemeinden VO Evangelium abwich, w1IEe
antijüdische Auslegung des Evangeliums aAllen Zeıten verstand. Er hat sich wenig auf eın Gespräch Miıt
vornehmlich erufen hat, 1ST der Apostel Paulus. Weıl seinen Gegnern eingelassen, dass S1P uUuns 1Ur 1 polemisch
Verständnislosigkeit, Ja theologische Agegression das verzerrier Gestalt begegnen un: ANZ Hypothesenwäl-
(jesetz erheblichem Teil Aus seinen Briefen genährt der gepflanzt werden können, ;hre Posıtionen [C-

werden, darum fragen Wır nach seinem Verhältnis ZU konstruieren. Eın schartblickender Ausleger die Jahr-
(Gesetz. hundertwende hat eiınma|l gefolgert: „Keın Zweitel, Auch
Die Erörterung wıird sıch aAut WEe1 enen vollziehen der bekehrte Paulus hätte solche Gegner oder aAuch Ab-
haben Es o1ilt einerseits, ine einseit1ge, extrem antıgesetz- trünnıge Als Feinde Cottes gewalttätig verfolgen Ver-
ıche Paulusdeutung korrigleren. Es oilt andererseits, mocht, wenn nur die acht dazu gehabt hätte« (Wil-
nach solcher Korrektur fragen, ob heute genugt, liam Wrede).
einıge, W eln auch wesentliche, Akzente 113 der Darstellung Sıeht InNnan auf die Mıttel, mit denen Paulus in der Pole-
der paulınıschen Gesetzesauslegung verschieben oder mık Andersdenkende agıert, hat diese Annahme
ob nıcht vielmehr ine durch und durch kritische Paulus- Alles Für sıch Der Apostel bezeichnet seine Gegner
„ufnahme Platz ST. Dıiıese Frage stellt sıch notwendig als »Hunde«, W as im ÖOrijent dem geläufigsten deutschen
dann, weiniin uns Mi1t dem Abtragen der ast des christ- Schimpfwort entspricht (Phıil 3, 2 Er belegt, u  v  ber-
lıchen Antijyudaismus St. ZCUSCNH, seine eıgene Vergangenheit Als Pharisäer MmMit E1 -

C] Vulgärausdruck tür Exkremente (Phil 3, 8 AnderenWie selten (0)3% bilden bei Paulus Biographie un Verkündigern, die der Beschneidung als göttlichemTheologie ine Einheit, insbesondere das Verständnıis der
eiıgenen Person un das Verständnis des (zesetzes. Dıes Gebot festhalten, rat sarkastısch ZUr Kastratıon (Gal

D, 12) Abweichler siınd »Lügenapostel« (2 Kor 11, 13)galt für seine eıt als Pharısäier WI1€e Als Apostel. » Wenn« Paulus 1m Galaterbrief »irgend jemandPaulus iSst Glied des erwählten jüdischen Volkes gEeEWCSCH.
In der „be des Gesetzes der göttlichen Weisung, wI1ie euch ein anderes Evangelium verkündet als das, wWwWas ıhr

(nämlich Vo  - Paulus selbst) empfangen habt, der sel
S1e 1ın den Schriften der Rıbel und der mündlichen Iradı- Aucht« (1 7) Paulus verma$g sıch 1im Rahmen solcher
t10N ihren Niıederschlag gefunden hatte hat mit SE1- Polemik bıs hin der Behauptung versteigen, das
neImn olk das Unterpfand seiner Erwählung un das Gesetz, die Thora, sel nıcht abe des einen Gottes, SO11-
Medium se1nes Lebens gesehen. Paulus hat dieser Erwäh- dern den Satzungen der vVon den Heıiden verehrten Mächte
lung durch ein Leben M1L der Thora entsprochen. Er hätte
seın Verhältnıis Z.U) (jesetz ohl ohne weıteres in An- gleichzustellen (Gal 3, 19-—20; 4, 1—3,8—11)

Al} dies |iesse sıch ergänzen, 1„ber mag genuügen,lehnung S  AatZze umschreiben können, wWw1€e S1iP Ahnlich folgenden Schluss begründen: Das aAlte Paulusbild, das
später formuliert hat, selinen Glauben Jesus —_ den unklen Pharisiäier Saulus dem leuchtenden Apostel
ZUSAagCNH, S1e hätten dann LWA gelautet: »I bın MIt M el- Paulus gegenüberstellt, ist 1ine Legende. Vielmehr kenn-
ne olk ausgesondert worden, damıt ıch der Thora un „eichnet der Eıfer, der Fanatısmus, gleichermassen beide
mit ıhr (sott ebe. W as ıch darum 1n dieser Welt lebe, das Stadien des paulıniıschen Lebens und Wiırkens, se1ne eıt
ehbe ıch in der Hıngabe — das Gesetz, das (jott uns als Als Pharisäer W1E dıe Als Apostel Jesu.Zeichen seıner Liebe gegeben hat ıcht rühme ich mich
meiner selbst, sondern ıch rühme miıch der VWeıisung (sottes Person und Theologie des Apostels bılden ine unlds-
Als unseres Lebensgrundes. Denn ın ihr, dem Ausdruck iche Einhaeıit. Dem Extremismus des Paulus als Person
des göttlichen Wiıllens, iSt alle Weisheıit und Erkenntnis entspricht eshalb der seıner Theologıe. urch radikale
verborgen. Sıe ewahrt VOor der durch Böses, Leid und Tod Entgegensetzung iSt auch jener Zusammenhang be-
gezeichneten Welt S1e 1St für miıch keine Last, sondern StiMMLt, der wıe ein konzentriertes Glaubens-
Grund ZUr Freude. In der 1 reue 7U (jesetz bezeuge ıch ekenntnıs des Apostels darstellt (Gal 2, Die
den göttliıchen Wiıllen VOoOLr den Völkern der Welt.« Struktur dıeses Textes lag den früher hypothetisch gebil-
Spezifisches Kennzeichen des paulıniıschen Verhältnisses deten Satzen über das Verhältnis des Paulus Als Pharısäer
Zzu (zesetz Ist dıe Intensität, Ja Radıkalität der Hingabe ZUT TIThora zugrunde. Paulus ll in Gal begründen,

dıe Thora mıiıt ihren Geboten für iIhn nıcht mehrdes Paulus die Thoraß. Diese uneingeschränkte Hın-
gabe hat ıhn nach selınen eigenen Aussagen Zur Vertol- göttliche Norm ZUr. Scheidung ‚8881 TIrennung VONn rein
Sung der Gemeinde Jesu geführt; denn habe S1 SC und üunreıin st, und Sagt: » Denn ıch bın durch das (zesetz
Sagl CI, vor seiınen Altersgenossen ın der Befolgung der (die Thora) dem (Gesetz vestorben, damıt ıch (Sott ebe
väterlichen Überlieferungen hervorgetan (Gal 1, 13—14). Mıt Christus bın ıch gekreuzigt worden. Deshalb ebe nıcht

mehr sondern in mI1r ehbt Christus. Was ich Jetzt aberDer Eitfer des Paulus, der vVOor der Verfolgung aAnderer
nıcht zurückschreckt, resultiert nıcht, W1e oft gemeınt ım Fleisch (als Mensch 1n der Welt) lebe, das ebe ıch 1ım
WIr  d,; A4US dem (jesetz celhst. Er 1ST vielmehr eın Kenn- Glauben den Sohn (xottes, der mır Liebe erwıesen un
zeichen des Menschen Paulus, Ww1ıe sıch durch die Zeıten sich für miıch dahingegeben hat.«
hıin gleichgeblieben St. Denn W1e Paulus sıch tür se1ne eit Paulus hat als Pharısäer dem (jesetz Mit seınen Forde-
als Pharisäer den Vorsprung VOor se1nen Altersgenossen runschn un damıt Gotrt velebt. Jetzt ekennt CTI, cel
> Vgl K, Thieme: Das Mysterium Israels, ın I ®

durch eben dieses (Gesetz dem (jesetz gestorben, damıt
12 Gott lebe Wac uVvVo ıne Einheıit war Leben £ür die

Thora un Leben für (sott trıtt Auseinander. Denn Pau-+ Vgi K. Thıieme: Paulinı:smus Judentum, in: V/1953,
Nr. 20 lus stirbt gerade dem (Gjesetz ab, damıiıt Ciott lebt Leben

und unter der es bis in unsere Zeit hinein geistig, geistlich 
und leiblich gelitten hat. Abzutragen sind darum die Vor-
urteile, das Unverständnis und die Verständnislosigkeit 
gegenüber dem Gesetz, deren Folgen als Last auf den 
Schultern des jüdischen Volkes liegen 2 . 
Der Gewährsmann, auf den sich die antigesetzliche und 
antijüdische Auslegung des Evangeliums zu allen Zeiten 
vornehmlich berufen hat, ist der Apostel Paulus. Weil 
Verständnislosigkeit, ja theologische Aggression gegen das 
Gesetz zu erheblichem Teil aus seinen Briefen genährt 
werden, darum fragen wir nach seinem Verhältnis zum 
Gesetz. 
Die Erörterung wird sich auf zwei Ebenen zu vollziehen 
haben. Es gilt einerseits, eine einseitige, extrem antigesetz-
liche Paulusdeutung zu korrigieren. Es gilt andererseits, 
nach solcher Korrektur zu fragen, ob es heute genügt, 
einige, wenn auch wesentliche, Akzente in der Darstellung 
der paulinischen Gesetzesauslegung zu verschieben oder 
ob nicht vielmehr eine durch und durch kritische Paulus-
aufnahme am Platz ist. Diese Frage stellt sich notwendig 
dann, wenn es uns mit dem Abtragen der Last des christ-
lichen Antijudaismus ernst ist. 

2. Wie selten sonst bilden bei Paulus Biographie und 
Theologie eine Einheit, insbesondere das Verständnis der 
eigenen Person und das Verständnis des Gesetzes. Dies 
gilt für seine Zeit als Pharisäer wie als Apostel. 
Paulus ist Glied des erwählten jüdischen Volkes gewesen. 
In der Gabe des Gesetzes — der göttlichen Weisung, wie 
sie in den Schriften der Bibel und der mündlichen Tradi-
tion ihren Niederschlag gefunden hatte — hat er mit sei-
nem Volk das Unterpfand seiner Erwählung und das 
Medium seines Lebens gesehen. Paulus hat dieser Erwäh-
lung durch ein Leben mit der Thora entsprochen. Er hätte 
sein Verhältnis zum Gesetz wohl ohne weiteres in An-
lehnung an Sätze umschreiben können, wie er sie ähnlich 
später formuliert hat, um seinen Glauben an Jesus an-
zusagen. Sie hätten dann etwa gelautet: »Ich bin mit mei-
nem Volk ausgesondert worden, damit ich der Thora und 
mit ihr Gott lebe. Was ich darum in dieser Welt lebe, das 
lebe ich in der Hingabe an das Gesetz, das Gott uns als 
Zeichen seiner Liebe gegeben hat. Nicht rühme ich mich 
meiner selbst, sondern ich rühme mich der Weisung Gottes 
als unseres Lebensgrundes. Denn in ihr, dem Ausdruck 
des göttlichen Willens, ist alle Weisheit und Erkenntnis 
verborgen. Sie bewahrt vor der durch Böses, Leid und Tod 
gezeichneten Welt. Sie ist für mich keine Last, sondern 
Grund zur Freude. In der Treue zum Gesetz bezeuge ich 
den göttlichen Willen vor den Völkern der Welt.« 
Spezifisches Kennzeichen des paulinischen Verhältnisses 
zum Gesetz ist die Intensität, ja Radikalität der Hingabe 
des Paulus an die Thorax. Diese uneingeschränkte Hin-
gabe hat ihn nach seinen eigenen Aussagen zur Verfol-
gung der Gemeinde Jesu geführt; denn er habe sich, so 
sagt er, vor seinen Altersgenossen in der Befolgung der 
väterlichen Überlieferungen hervorgetan (Gal 1, 13-14). 
Der Eifer des Paulus, der vor der Verfolgung anderer 
nicht zurückschreckt, resultiert nicht, wie oft gemeint 
wird, aus dem Gesetz selbst. Er ist vielmehr ein Kenn-
zeichen des Menschen Paulus, wie er sich durch die Zeiten 
hin gleichgeblieben ist. Denn wie Paulus sich für seine Zeit 
als Pharisäer den Vorsprung vor seinen Altersgenossen 

2  Vgl. u. a. K. Thieme: Das Mysterium Israels, in: FR II, Nr. 5/6, 
S. 12. 
3  Vgl. u. a. K. Thieme: Paulinismus u. Judentum, in: FR V/1953, 
Nr. 19/20, S. 20 ff. 

attestiert, so vermag er später von sich als Apostel Jesu 
zu sagen: »Ich habe mehr gearbeitet als sie alle«, nämlich 
als die anderen Apostel (1 Kor 15, 10). Wie er früher die 
Gemeinde aufgrund ihres Abweichens vom Gesetz ver-
folgte, so hat er später dort unerbittlich zugegriffen, wo 
man in seinen Gemeinden vom Evangelium abwich, wie 
er es verstand. Er hat sich so wenig auf ein Gespräch mit 
seinen Gegnern eingelassen, dass sie uns nur in polemisch 
verzerrter Gestalt begegnen und ganze Hypothesenwäl-
der gepflanzt werden können, um ihre Positionen zu re-
konstruieren. Ein scharfblickender Ausleger um die Jahr-
hundertwende hat einmal gefolgert: »Kein Zweifel, auch 
der bekehrte Paulus hätte solche Gegner oder auch Ab-
trünnige als Feinde Gottes gewalttätig zu verfolgen ver-
mocht, wenn er nur die Macht dazu gehabt hätte« (Wil-
liam Wrede). 
Sieht man auf die Mittel, mit denen Paulus in der Pole-
mik gegen Andersdenkende agiert, so hat diese Annahme 
alles für sich. Der Apostel bezeichnet seine Gegner 
als »Hunde«, was im Orient dem geläufigsten deutschen 
Schimpfwort entspricht (Phil 3, 2). Er belegt, um zu über-
zeugen, seine eigene Vergangenheit als Pharisäer mit ei-
nem Vulgärausdruck für Exkremente (Phil 3, 8). Anderen 
Verkündigern, die an der Beschneidung als göttlichem 
Gebot festhalten, rät er sarkastisch zur Kastration (Gal 
5, 12). Abweichler sind »Lügenapostel« (2 Kor 11, 13). 
»Wenn« — so Paulus im Galaterbrief — »irgend jemand 
euch ein anderes Evangelium verkündet als das, was ihr 
(nämlich von Paulus selbst) empfangen habt, der sei ver-
flucht« (1, 9). Paulus vermag sich im Rahmen solcher 
Polemik bis hin zu der Behauptung zu versteigen, das 
Gesetz, die Thora, sei nicht Gabe des einen Gottes, son-
dern den Satzungen der von den Heiden verehrten Mächte 
gleichzustellen (Gal 3, 19-20; 4, 1-3.8-11). 
All dies liesse sich ergänzen, aber es mag genügen, um 
folgenden Schluss zu begründen: Das alte Paulusbild, das 
den dunklen Pharisäer Saulus dem leuchtenden Apostel 
Paulus gegenüberstellt, ist eine Legende. Vielmehr kenn-
zeichnet der Eifer, der Fanatismus, gleichermassen beide 
Stadien des paulinischen Lebens und Wirkens, seine Zeit 
als Pharisäer wie die als Apostel Jesu. 

3. Person und Theologie des Apostels bilden eine unlös-
liche Einheit. Dem Extremismus des Paulus als Person 
entspricht deshalb der seiner Theologie. Durch radikale 
Entgegensetzung ist so auch jener Zusammenhang be-
stimmt, der so etwas wie ein konzentriertes Glaubens-
bekenntnis des Apostels darstellt (Gal 2, 19-20). Die 
Struktur dieses Textes lag den früher hypothetisch gebil-
deten Sätzen über das Verhältnis des Paulus als Pharisäer 
zur Thora zugrunde. Paulus will in Gal 2 begründen, 
warum die Thora mit ihren Geboten für ihn nicht mehr 
göttliche Norm zur Scheidung und Trennung von rein 
und unrein ist, und sagt: »Denn ich bin durch das Gesetz 
(die Thora) dem Gesetz gestorben, damit ich Gott lebe. 
Mit Christus bin ich gekreuzigt worden. Deshalb lebe nicht 
mehr ich, sondern in mir lebt Christus. Was ich jetzt aber 
im Fleisch (als Mensch in der Welt) lebe, das lebe ich im 
Glauben an den Sohn Gottes, der mir Liebe erwiesen und 
sich für mich dahingegeben hat.« 
Paulus hat als Pharisäer dem Gesetz mit seinen Forde-
rungen und damit Gott gelebt. Jetzt bekennt er, er sei 
— durch eben dieses Gesetz — dem Gesetz gestorben, damit 
er Gott lebe. Was zuvor eine Einheit war — Leben für die 
Thora und Leben für Gott — tritt auseinander. Denn Pau-
lus stirbt gerade dem Gesetz ab, damit er Gott lebt. Leben 
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für das Gesetz und Leben für Gott scheinen siıch 2U5S5- Gott handelrt Ur der Welt, dass Oote aut-
schliessende Gegensätze bilden. Von hıer ZuUS 1STt Nur erweckt. In diesem Sınne gilt der Satz „Ich bın durch das
ein Schritt hın einer dualistischen Entgegensetzung VO!  “ Gesetz dem Gesetz gestorben, damit iıch Gott lebe « Alle
Gesetz un Gott Aussagen siınd WI1ie diese beherrscht VO!  3 der Überzeugung,
Dıieser Schritt wird reiliıch VO  - Paulus gerade nıcht voll- dass sıch durch die Geschehnisse VO  m Kreuz un Auter-
ogen Vielmehr bringt (jesetz und Gott neu Zzur Eın- weckung un: damit durch die Erfüllung der yöttlichen
heit. Lr behauptet, dass Tod gegenüber dem Gesetz un Verheissung dıe NEUC, die endzeitliche Welt des Ofener-
Leben für (JOtt sowohl dem Wıillen des (jesetzes als auch weckenden Gottes aufgetan hat
dem Willen Gottes entsprechen. Denn iSt durch das Aus dieser Überzeugung VO Anbruch der Endzeit
(GJesetz selbst dem (jesetz abgestorben. So werden nach fliessen gesetzlose Sitze w ie die Devise: »Alles 1St erlaubt«
seinem Verständnis durch die Absage das (jesetz Gott Kor 6, 1 10, 23), ine Parole, dıe selbst 1mM Munde
un (Gesetz ILUT scheinbar Gegensätzen. S1e werden Gottes denken schwerfällt. Derselben Überzeugung
vielmehr in ihrer Gegensätzlichkeit Als Einheit erwiıiesen. enNntstamme: ebenso enthusiastische Bekenntnisse WIie die
Wie kommt Paulus dieser Sıcht die Thora nıcht Me- Behauptung: »Ich verma$s alles durch den, der mich mäch-
dium des Lebens, sondern des Todes, und DUr 1n dieser tig macht« (Phil 4, 13) Derselben Auffassung VO: An-
Entgegensetzung, diesem negatıven Vorzei  en, Me- bruch der Endzeit entspringen Entgegensetzungen w1e die
d  jum des Lebens? folgenden: icht die Beschneidung Körper, sondern

die des Herzens zählt, nıcht der Tempel 1n Jerusalem,Dıie zitlerten SÄätze Gal 2, 1920 den 'ITod
gegenüber dem (‚esetz 1n der Kreuzigung mi1t Christus, sondern der, den die Gemeinde darstellt, nıcht die Unter-

scheidung VO  } rein un: unreın, sondern der Dank, Mitdas heisst in der Taufe In ihr stirbt der Mensch in seiner dem wird. Paulus kann 411 dies auf den Nennerunmittelbaren Beziehung ZU (jesetz. Denn in Gestalrt
des heiligen Geistes zieht der auferweckte Christus in den bringen: »Weder Beschneidung gilt noch nbe-

schnittenheıt, sondern neue Schöpfung « (Gal 6, 15) UndMenschen 1n. Der Auferstandene ebt in iıhm deutet
65 Paulus durch den Glauben, die Hingabe den stell- meint damıt nıemand anders Als Jesus Christus un dıe

ıhn kraft des heiligen Geistes bekennenden Menschen.vertretend gestorbenen Jesus An dıe Stelle der Beziehung
ZU Gesetz tritt damıt die Beziehung ZzU Gekreuzigten. Hart aneben tritt die Behauptung: »Die Beschneidung
Die Aussagen über das Gesetz laufen ausgesprochen gilt nıchts, un die Unbeschnittenheit gilt nıchts, sondern
oder unausgesprochen fortan über die Mittler- das Halten der Gebote Gottes« (1 Kor /, 19) Diese
instanz Jesus Christus. Sie sind durchweg bestimmt durch Behauptung IST fraglos MITt gleichem Gewicht WIe die
den Rückbezug auf jene zentralen Ereignisse, auf dıie VOor zıtlerte versehen und tür Paulus gleich gültig. Aus-
Paulus hiıer anspielt, nämlich auf Tod un Auferweckung geklammert un objektiv nıcht gelöst 1St VO Apostel
Jesu Christı. reilich das Problem, dass auch die Beschneidung diesen
Die Ausführungen in Gal stehen ın deutlichem Zusam- Geboten gehört (1 Mos 1/, 9—-14) Möglich sind ihm dıe
menhang Mıiıt der Kehre, VO: der Paulus als Apostel her- Ausklammerung un die gleichzeitige Beibehaltung der
kommt. In einer Vısıon hat CIy, noch in der Verfolgung Gebote Gottes Als Norm 2US folgendem Grund Paulus
der Gemeinde Jesu begriften, den gekreuzigten Jesus als sieht in Anknüpfung Jüdische Tradıtion das nlebendig geschaut. Nach seinen eıgenen Aussagen 1St in (jesetz 1n eiınem einzıgen Gebort zusammengefasst, ın demdieser Begegnung ZzU Apostel EerNannet? worden (Gal 1,
15—-16). Seıin spezifischer Auftrag autete, allen Völ- Gebot der Nächstenliebe, un unterstellt die übrigen

Weısungen diesem eıiınen Gebot Sıe, die gape, ist dıie demern den Tod Jesu ChreiäistiIı als endzeitlichen Rettungsakt anderen Menschen zugewandte Seite des Glaubens. KannCGottes verkünden. Juden un Völker sollten 1n die
Gemeinschaftt mıiıt Gott geführt werden, un war ohne der Glaube nach Paulus en » Alles ISt erlaubt«,

schränkt die Liebe, durch die der Glaube wirkt, ein  « » Aberjede Bedingung. Teilhaberschaft olk Gottes sollte nıcht alles iSt nützlich, nıcht alles baut 3U f« Kor 10,miıthın nıcht durch die UÜbernahme des Gesetzes MiIt seinen
Geboten der Beschneidung, koscheren LESsSens uUuSW. ertol- 23) Der Glaube erwächst in der Gemeinschaft, weist in

die Gemeinschaft ein, un bejaht die Gemeinschafrt.
SCN, sondern durch die Bındung Jesus ChHhristus.
In diesem Verständnis des Sterbens Jesu als eınes stell- Darum bejaht nach Paulus zugleich das Gebot der
vertretenden Todes für alle w4\r für Paulus zweierlei be- Nächstenliebe un erfüllt Das Gesetz gehört tür den

Apostel dieser bestehenden un vergehenden Weltschlossen, das für ihn ine untrennbare Einheit bıldet.
Lrstens:! Jesus Christus Als endzeitlicher Zugang Gott Desgleichen leben tür ihn Glaubender un Gemeinde noch

ın dieser Welt Darum leiben Sie mit dem Gebot kon-für Juden un Völker wır die Einlösung der Abraham
und damırt Israel eErHanschen Verheissung. Z weitens: frontiert. Bejahen sSie C5S, dann nach Paulus nıcht, diese

Jesus Christus wWwWar dergestalt zugleich die Offenbarung, Welt bejahen, sondern s1e verwandeln un die
ihnen selbst widerfahrene Verwandlung rÄl lebendass alle Menschen unterschiedslos der acht der Sünde,

der Gottentfiremdung, vertallen Nn, mi1t un ohne Der Mensch ohne Christus iSst für den Apostel 1n seiınem
Ihora Wesen eın Begehrender, der sıch VOoI (zott behaupten un:

damıit etztlich wiıe (jott se1n 111 Als solcher wiıirdDas (Gesetz geriet damıt für den Apostel AZUS menschlicher
Perspektive Zzu Mittel, A4U$S eiıgenen Krätten Herr der VO| (Gesetz dem Tod überliefert. urch den Glauben,
Sünde werden. Es geriet AUS göttlicher Perspektive das heisst MIt der Hıngabe die Gnade Gottes, WIr:
ZU Mittel, den Menschen bei seiner Gottentfremdung nach Auffassung des Apostels das Begehren gestillt. Der

behaften Es ollte, indem den Menschen als Sünder Mensch vermag Nnu  - nıcht aut das Eıgene, sondern auf das,
w ıs dem anderen dient, AZUS Se1n. In dieser Ausrichtungdarstellte un damıiıt des 'Todes schuldig sprach, dıe Vor-

AUSSCETZUN dafür schaffen, dass Gott als Totenerwecker hält Gott bzw der Geist Gottes den 10114 »alten« Men-
ihm andeln könne. Denn eben diese Gewissheit Sgewann schen, den begehrenden, der VO zZz.u urch-

bruch kommen will, im Tode Dıie Erfüllung des GesetzesPaulus An der Begegnung mit dem auferweckten Chriı-

für das Gesetz und Leben für Gott scheinen sich aus-
schliessende Gegensätze zu bilden. Von hier aus ist es nur 
ein Schritt hin zu einer dualistischen Entgegensetzung von 
Gesetz und Gott. 
Dieser Schritt wird freilich von Paulus gerade nicht voll-
zogen. Vielmehr bringt er Gesetz und Gott neu zur Ein-
heit. Er behauptet, dass Tod gegenüber dem Gesetz und 
Leben für Gott sowohl dem Willen des Gesetzes als auch 
dem Willen Gottes entsprechen. Denn er ist durch das 
Gesetz selbst dem Gesetz abgestorben. So werden nach 
seinem Verständnis durch die Absage an das Gesetz Gott 
und Gesetz nur scheinbar zu Gegensätzen. Sie werden 
vielmehr in ihrer Gegensätzlichkeit als Einheit erwiesen. 
Wie kommt Paulus zu dieser Sicht — die Thora nicht Me-
dium des Lebens, sondern des Todes, und nur in dieser 
Entgegensetzung, unter diesem negativen Vorzeichen, Me-
dium des Lebens? 

4. Die zitierten Sätze Gal 2, 19-20 verorten den Tod 
gegenüber dem Gesetz in der Kreuzigung mit Christus, 
das heisst in der Taufe. In ihr stirbt der Mensch in seiner 
unmittelbaren Beziehung zum Gesetz. Denn in Gestalt 
des heiligen Geistes zieht der auferweckte Christus in den 
Menschen ein. Der Auferstandene lebt in ihm — so deutet 
es Paulus — durch den Glauben, die Hingabe an den stell-
vertretend gestorbenen Jesus. An die Stelle der Beziehung 
zum Gesetz tritt damit die Beziehung zum Gekreuzigten. 
Die Aussagen über das Gesetz laufen — ausgesprochen 
oder unausgesprochen — fortan stets über die Mittler-
instanz Jesus Christus. Sie sind durchweg bestimmt durch 
den Rückbezug auf jene zentralen Ereignisse, auf die 
Paulus hier anspielt, nämlich auf Tod und Auferweckung 
Jesu Christi. 
Die Ausführungen in Gal 2 stehen in deutlichem Zusam-
menhang mit der Kehre, von der Paulus als Apostel her-
kommt. In einer Vision hat er, noch in der Verfolgung 
der Gemeinde Jesu begriffen, den gekreuzigten Jesus als 
lebendig geschaut. Nach seinen eigenen Aussagen ist er in 
dieser Begegnung zum Apostel ernannt worden (Gal 1, 
15-16). Sein spezifischer Auftrag lautete, unter allen Völ-
kern den Tod Jesu Christi als endzeitlichen Rettungsakt 
Gottes zu verkünden. Juden und Völker sollten in die 
Gemeinschaft mit Gott geführt werden, und zwar ohne 
jede Bedingung. Teilhaberschaft am Volk Gottes sollte 
mithin nicht durch die Übernahme des Gesetzes mit seinen 
Geboten der Beschneidung, koscheren Essens usw. erfol-
gen, sondern durch die Bindung an Jesus Christus. 
In diesem Verständnis des Sterbens Jesu als eines stell-
vertretenden Todes für alle war für Paulus zweierlei be-
schlossen, das für ihn eine untrennbare Einheit bildet. 
Erstens: Jesus Christus als endzeitlicher Zugang zu Gott 
für Juden und Völker war die Einlösung der an Abraham 
und damit an Israel ergangenen Verheissung. Zweitens: 
Jesus Christus war dergestalt zugleich die Offenbarung, 
dass alle Menschen unterschiedslos der Macht der Sünde, 
der Gottentfremdung, verfallen waren, mit und ohne 
Thora. 
Das Gesetz geriet damit für den Apostel aus menschlicher 
Perspektive zum Mittel, aus eigenen Kräften Herr der 
Sünde zu werden. Es geriet aus göttlicher Perspektive 
zum Mittel, um den Menschen bei seiner Gottentfremdung 
zu behaften: Es sollte, indem es den Menschen als Sünder 
darstellte und damit des Todes schuldig sprach, die Vor-
aussetzung dafür schaffen, dass Gott als Totenerwecker an 
ihm handeln könne. Denn eben diese Gewissheit gewann 
Paulus aus der Begegnung mit dem auferweckten Chri- 

stus: Gott handelt nur so an der Welt, dass er Tote auf-
erweckt. In diesem Sinne gilt der Satz: »Ich bin durch das 
Gesetz dem Gesetz gestorben, damit ich Gott lebe.« Alle 
Aussagen sind wie diese beherrscht von der Überzeugung, 
dass sich durch die Geschehnisse von Kreuz und Aufer-
weckung und damit durch die Erfüllung der göttlichen 
Verheissung die neue, die endzeitliche Welt des totener-
weckenden Gottes aufgetan hat. 
Aus dieser Überzeugung vom Anbruch der Endzeit 
fliessen gesetzlose Sätze wie die Devise: »Alles ist erlaubt« 
(1 Kor 6, 12; 10, 23), eine Parole, die selbst im Munde 
Gottes zu denken schwerfällt. Derselben Überzeugung 
entstammen ebenso enthusiastische Bekenntnisse wie die 
Behauptung: »Ich vermag alles durch den, der mich mäch-
tig macht« (Phil 4, 13). Derselben Auffassung vom An-
bruch der Endzeit entspringen Entgegensetzungen wie die 
folgenden: Nicht die Beschneidung am Körper, sondern 
die des Herzens zählt, nicht der Tempel in Jerusalem, 
sondern der, den die Gemeinde darstellt, nicht die Unter-
scheidung von rein und unrein, sondern der Dank, mit 
dem genossen wird. Paulus kann all dies auf den Nenner 
bringen: »Weder Beschneidung gilt etwas noch Unbe-
schnittenheit, sondern neue Schöpfung« (Gal 6, 15). Und 
er meint damit niemand anders als Jesus Christus und die 
ihn kraft des heiligen Geistes bekennenden Menschen. 

5. Hart daneben tritt die Behauptung: »Die Beschneidung 
gilt nichts, und die Unbeschnittenheit gilt nichts, sondern —
das Halten der Gebote Gottes« (1 Kor 7, 19). Diese 
Behauptung ist fraglos mit gleichem Gewicht wie die zu-
vor zitierte versehen und für Paulus gleich gültig. Aus-
geklammert und objektiv nicht gelöst ist vom Apostel 
freilich das Problem, dass auch die Beschneidung zu diesen 
Geboten gehört (1 Mos 17, 9-14). Möglich sind ihm die 
Ausklammerung und die gleichzeitige Beibehaltung der 
Gebote Gottes als Norm aus folgendem Grund: Paulus 
sieht in Anknüpfung an jüdische Tradition das ganze 
Gesetz in einem einzigen Gebot zusammengefasst, in dem 
Gebot der Nächstenliebe, und er unterstellt die übrigen 
Weisungen diesem einen Gebot. Sie, die Agape, ist die dem 
anderen Menschen zugewandte Seite des Glaubens. Kann 
der Glaube nach Paulus sagen: »Alles ist erlaubt«, so 
schränkt die Liebe, durch die der Glaube wirkt, ein: »Aber 
nicht alles ist nützlich, nicht alles baut auf« (1 Kor 10, 
23). Der Glaube erwächst in der Gemeinschaft, er weist in 
die Gemeinschaft ein, und er bejaht die Gemeinschaft. 
Darum bejaht er nach Paulus zugleich das Gebot der 
Nächstenliebe und erfüllt es. Das Gesetz gehört für den 
Apostel dieser bestehenden und vergehenden Welt an. 
Desgleichen leben für ihn Glaubender und Gemeinde noch 
in dieser Welt. Darum bleiben sie mit dem Gebot kon-
frontiert. Bejahen sie es, dann nach Paulus nicht, um diese 
Welt zu bejahen, sondern um sie zu verwandeln und die 
ihnen selbst widerfahrene Verwandlung zu leben. 
Der Mensch ohne Christus ist für den Apostel in seinem 
Wesen ein Begehrender, der sich vor Gott behaupten und 
damit letztlich wie Gott sein will. Als solcher wird er 
vom Gesetz dem Tod überliefert. Durch den Glauben, 
das heisst mit der Hingabe an die Gnade Gottes, wird 
nach Auffassung des Apostels das Begehren gestillt. Der 
Mensch vermag nun nicht auf das Eigene, sondern auf das, 
was dem anderen dient, aus zu sein. In dieser Ausrichtung 
hält Gott bzw. der Geist Gottes den sog. »alten« Men-
schen, den begehrenden, der stets von neuem zum Durch-
bruch kommen will, im Tode. Die Erfüllung des Gesetzes 
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durch die Liebe anderen ISst also nach Paulus die pos1- schichte. Paulus hat den Beginn des Endes der eıt bereits
t1Vve Gestalt des Absterbens gegenüber dem Gesetz4. ın seınem Rücken geglaubt Unterpfand dessen für
Neuschöpfung un!: Halrten der Gebote (Jottes sınd damıt ıhn dıe Auferweckung Jesu und dıe taufrısche abe des
für den Apostel nıcht verschıiedene Dıinge, sondern ıne (jeıistes (JoOttes dıe Gemeinden. Der Abschluss des En-
Einheıt. urch dıe Neuschöpfung des Menschen 1St das des der e1t estand für ıh unmıiıttelbar bevor. Gott hatte
(jesetz ıhm Z.UufX5r Erfüllung gekommen. Die ständıge das Ende der Welt greifbar nahe herbeigeführt das WAar

Erneuerung des Menschen durch dıe Gnade (Jottes halt für ihn TUnN: ZuUuU!r Freude. Unsere Sıtuation heute 1ST
das (zesetz weiterhın rfüllt Diese Erfüllung wırd 17} (je- hingegen durch menschliche Bestrebungen gekennzeichnet,
stalt der Liebe ZU Nächsten gelebt. der Welr durch ıhre zerstörerische Verwaltung e1in Ende

Die Losung des Kirchentages » Einer des anderen Z.u bereıiten. Diese Bestrebungen sınd Grund roösster DSorge
und haben etärkerer Rückbesinnung auf Cott als Schöp-Last« ISt nıchts anderes als ıne Umschreibung des Lie- ter und Erhalter der Welt geführt. Je mehr 1ber den Instı-besgebotes. Seine Befolgung ISt nach Paulus dıe Erfüllung

des (jesetzes Christı. Die Thora Chrıistı 1St für ıhn kein tutionen Theologie und Kırche dıie Schöpfung, dıe » Welt«,
1ns Haus steht, un rennender wıird dıie Notwendigkeıt,anderes G esetz, kein NEUCS, sondern das nach seiner Auf- über »Seıin (Gjesetz« und damıt zugleich über NsSere ( e-fassung grundlegende Liebesgebot A2US der jüdischen Bıbel5s.

Paulus n (Jesetz Christi, wei] die Erfüllung des
nachzusınnen Tag un acht

Der folgende Gesichtspunkt, der konstitutiv in diesen(sesetzes für ıhn durch Jesus Christus geschieht und nıcht Zusammenhang gehört, tührt unmittelbar Z.Uf Biographielosgelöst VO  > ıhm denken St. SO besagt die Wendung
»Erfüllung der Ora Christi« nıchts anderes, als dass des Paulus zurück. Der Apostel hat den iırdıschen Jesus

nıcht gekannt un se1ine Kenntnis auch für bedeutungslosJesus Christus ständıg NEU dıie Kraft verleiht, den 1 rklärt (2 Kor 5, 16) Die Begegnung des Paulus mMıt JesusGebot der Nächstenliebe zusammengefassten Wıllen (jOt- beschränkte sıch auf die visiıonäre Schau des auferweckten
Les erfüllen. Der Vollzug VO  — Glaube Nn Jesus Christus Gekreuzigten. Von dieser Grundgegebenheit 1STt seineun Leben dıeses Glaubens In der gape 1St für Paulus n Theologie bestimmt. Jesus Christus wird iın iıhr 447 Aaıdentisch mMit dem T:  Oöten  . des yalten« Menschen, VO  - dem

ın seınen Briefen ımmer wıeder spricht. Gilaube un als Gekreuzigter un Auferweckter theologisch entfaltet.
In Übereinstimmung miıt dıeser christologischen Orıen-Liebe tellen deshalb gewıissermassen dıe Bewahrheitung tierung alleın den rössen Tod und Auferweckung istder Kreuzıgung M1r Christus dar. die paulinische Theologie durchweg VO der Alternative

So w1ıe Paulus 1n verwandelter Form unnachgiebig od/Leben bestimmt. Nach ıhrer destruktiven Seıte 1St S1e
reine Todestheologıe, nach iıhrer konstruktiven hın reineder Gültigkeit des (jJesetzes festhält, auch der Un-

umstösslichkeit der Verheissung. Beide SIn  d für Ihn - Theologıe endzeitlichen 1 ebens. Nach Paulus werden dıe
trennbar. Denn dıe Erfüllung der Verheissung und diıe Er- Jesus Glaubenden dem Gekreuzigten un: Auferweck-

ten gleichgestaltetr. S0 wırd ıhr Daseın ständigfüllung des (jesetzes durch den gekreuzigten un: autf-
erweckten Jesus tallen für den Apostel Wıe auf Jjene endzeitlıche Alternatıve Tod/Leben zugespitzt.
Paulus eshalb ın unüberbietbarer Weise VO  — Gefangen- Die Evangeliıen malen demgegenüber nıcht nur den SL:

schaft un: Tod Israels 11 (zesetz ohne Christus spricht, benden oder Jesus VOILI ugen (Gal! 3, 1); {= zeiıch-
hält unerschütterlich der Gewissheit fest, dass nen vielmehr Jesu Weg 1m TLand Israel nach bis hın ZUIN

Cott seine Banz Israel ErSaNSCNC Verheissung einlösen Kreuz ZWAaT, 1Aber Auch bis hın eıner täglichen Tisch-
und die Zukunft sraels »Leben Au den Toten« seın Wr  d. gemeinschaft, die den peinlıchen Vorwurf » Fresser und
In dieser Gewissheıit kann 1n den oft unterdrückten Säufer« hervorzurufen vermochte (Matth 11, 19) Sie bil-
Kapiteln 9_11 des Römerbriefes eın BTOSSCS Treuebekennt- den S WENN auch verhalten, e1in heılsames Gegengewicht
N1ıs Israel ablegen un: seın BaNzZeS Leben und Wıirken das spröde Weltverhältnis paulinıscher Herkuntft.

den Völkern als eiınen einzıgen Dienst Israel be- FEınen Zug Aus dıesem Zusammenhang möchte ıch beson-
eichnen. ders hervorheben. Die Verkündigung VON Jesus Christus

ist nach Paulus einem Grunde Heitlsbortschaft: Sıe ädtEıne Aufnahme der Theologie des Apostels ın der Gje-
BEeEN WTT, dıe meınte, 1NnNan könne sıch Umgehung e1n, den dem S05 »alten« Menschen zukommenden
oder Abschwächung VO  —$ deren destruktiven Seiten auf Tod 1Im Gericht Cjottes bereıts Jetzt mıit Christus Z.UuU SE
die konstruktiven werfen, wAare kurzschlüssig. Wiıe in der ben, aufs Leben hın verwandelt werden. Voraus-
Person des Paulus, $1N ın seiner Theologıe dıe de- SETZUNG ISt, dass der Sünder des Todes esterben INUSS. Zum
struktiven Omente 1n den konstruktiven mitgesetzt un todeswürdigen Sünder aber WIr!  d der Mensch nach Paulus
werden eshalb gewıissermassen 8008 ıhnen miıttranspor- durch das (Jesetz. Jene Voraussetzung, der Tod 1m eıb-
tlert. Die VO  -} Paulus proklamierte Eröffnung der (jottes- lıchen Oder geistlichen Sınne se1 gerechte Strate für die
gemeinschaft durch Christus ohne (zesetz wırd, sotern S$ı1e Sünde, ist eınes ueml UÜberdenkens wert. Gie mochte 1
absolut BESECTZT wird, dazu führen, das Leben miıt  der Rahmen eines Welrtbildes schlüssig se1n, ın dem die Todes-
Thora als Leben ZUIM Tode zZzu definieren, wI1ıe verschlüsselt strate 1m politıschen Leben ıne selbstverständliche un
auch ımmer. unhinterfragte Gegebenheıt W al. Christliche Theologie
FEıner unmittelbaren un undı:fterenzierten UÜbernahme trıtt demgegenüber heute tür den Ausschluss der Todes-
der Struktur paulinischer Theologie un also auch des strafe AUS dem Strafrecht 1n. Allein schon au dıesem
paulinıschen Cjesetzesverständnisses steht MI1t den e1n- Grunde IMNUuSS Sı1e sıch fragen, ob S1€e aut der theologischen

angedeuteten geschichtlichen Folgen für das jüdiısche Ebene weıterhın mMi1t Paulus den Tod als der Sünde Sold
Volk der Faktor ENTHEHCN, den Paulus ım wesentliıchen auszulegen ın der Lage St. Von solcher theologischen Re-
als eendet angesehen hat die Dauer VO  — eıt und (je- V1S10N des Strafrechts Cottes her WUr'  :  de auch das Cresetz,

die Thora, ınen anderen Stellenwert bekommen als den,
Vgl Ehrlich: Zur Geschichte des Pharısäismus, 46 den Sie 1n der paulinischen Dreiheit von Sünde, (jesetz

> Thieme  * Urdiakonie als Heilsmittel des Urschismas, 1n VI/ un Tod hat Das (resetz MUSSte nıcht mehr Kraftt der1954, Nr 15,
Anmerkungen Red. Sünde un Mediıum des Todes, musste nıcht mehr eın
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durch die Liebe zu anderen ist also nach Paulus die posi-
tive Gestalt des Absterbens gegenüber dem Gesetz 4 . 
Neuschöpfung und Halten der Gebote Gottes sind damit 
für den Apostel nicht verschiedene Dinge, sondern eine 
Einheit. Durch die Neuschöpfung des Menschen ist das 
Gesetz an ihm zur Erfüllung gekommen. Die ständige 
Erneuerung des Menschen durch die Gnade Gottes hält 
das Gesetz weiterhin erfüllt. Diese Erfüllung wird in Ge-
stalt der Liebe zum Nächsten gelebt. 

6. Die Losung des Kirchentages — »Einer trage des anderen 
Last« — ist nichts anderes als eine Umschreibung des Lie-
besgebotes. Seine Befolgung ist nach Paulus die Erfüllung 
des Gesetzes Christi. Die Thora Christi ist für ihn kein 
anderes Gesetz, kein neues, sondern das nach seiner Auf-
fassung grundlegende Liebesgebot aus der jüdischen Bibe1 5 . 
Paulus nennt es Gesetz Christi, weil die Erfüllung des 
Gesetzes für ihn durch Jesus Christus geschieht und nicht 
losgelöst von ihm zu denken ist. So besagt die Wendung 
»Erfüllung der Thora Christi« nichts anderes, als dass 
Jesus Christus ständig neu die Kraft verleiht, den im 
Gebot der Nächstenliebe zusammengefassten Willen Got-
tes zu erfüllen. Der Vollzug von Glaube an Jesus Christus 
und Leben dieses Glaubens in der Agape ist für Paulus 
identisch mit dem Töten des »alten« Menschen, von dem 
er in seinen Briefen immer wieder spricht. Glaube und 
Liebe stellen deshalb gewissermassen die Bewahrheitung 
der Kreuzigung mit Christus dar. 

7. So wie Paulus in verwandelter Form unnachgiebig an 
der Gültigkeit des Gesetzes festhält, so auch an der Un-
umstösslichkeit der Verheissung. Beide sind für ihn un-
trennbar. Denn die Erfüllung der Verheissung und die Er-
füllung des Gesetzes durch den gekreuzigten und auf-
erweckten Jesus fallen für den Apostel zusammen. Wie 
Paulus deshalb in unüberbietbarer Weise von Gefangen-
schaft und Tod Israels im Gesetz ohne Christus spricht, 
so hält er unerschütterlich an der Gewissheit fest, dass 
Gott seine an ganz Israel ergangene Verheissung einlösen 
und die Zukunft Israels »Leben aus den Toten« sein wird. 
In dieser Gewissheit kann er in den oft unterdrückten 
Kapiteln 9-11 des Römerbriefes ein grosses Treuebekennt-
nis zu Israel ablegen und sein ganzes Leben und Wirken 
unter den Völkern als einen einzigen Dienst an Israel be-
zeichnen. 
8. Eine Aufnahme der Theologie des Apostels in der Ge-
genwart, die meinte, man könne sich unter Umgehung 
oder Abschwächung von deren destruktiven Seiten auf 
die konstruktiven werfen, wäre kurzschlüssig. Wie in der 
Person des Paulus, so sind in seiner Theologie die de-
struktiven Momente in den konstruktiven mitgesetzt und 
werden deshalb gewissermassen mit ihnen mittranspor-
tiert. Die von Paulus proklamierte Eröffnung der Gottes-
gemeinschaft durch Christus ohne Gesetz wird, sofern sie 
absolut gesetzt wird, stets dazu führen, das Leben mit der 
Thora als Leben zum Tode zu definieren, wie verschlüsselt 
auch immer. 
Einer unmittelbaren und undifferenzierten Übernahme 
der Struktur paulinischer Theologie und also auch des 
paulinischen Gesetzesverständnisses steht — mit den ein-
gangs angedeuteten geschichtlichen Folgen für das jüdische 
Volk — der Faktor entgegen, den Paulus im wesentlichen 
als beendet angesehen hat: die Dauer von Zeit und Ge- 

4  Vgl. E. L. Ehrlich: Zur Geschichte des Pharisäismus, s. o. S. 46 ff. 
5  K. Thieme: Urdiakonie als Heilsmittel des Urschismas, in: FR VI/ 
1954, Nr. 21/24, S. 15, 3. 
Anmerkungen d. Red. d. FR. 

schichte. Paulus hat den Beginn des Endes der Zeit bereits 
in seinem Rücken geglaubt. Unterpfand dessen waren für 
ihn die Auferweckung Jesu und die taufrische Gabe des 
Geistes Gottes an die Gemeinden. Der Abschluss des En-
des der Zeit stand für ihn unmittelbar bevor. Gott hatte 
das Ende der Welt greifbar nahe herbeigeführt — das war 
für ihn Grund zur Freude. Unsere Situation heute ist 
hingegen durch menschliche Bestrebungen gekennzeichnet, 
der Welt durch ihre zerstörerische Verwaltung ein Ende 
zu bereiten. Diese Bestrebungen sind Grund grösster Sorge 
und haben zu stärkerer Rückbesinnung auf Gott als Schöp-
fer und Erhalter der Welt geführt. Je mehr aber den Insti-
tutionen Theologie und Kirche die Schöpfung, die »Welt«, 
ins Haus steht, um so brennender wird die Notwendigkeit, 
über »Sein Gesetz« und damit zugleich über unsere Ge-
setze nachzusinnen — Tag und Nacht. 
Der folgende Gesichtspunkt, der konstitutiv in diesen 
Zusammenhang gehört, führt unmittelbar zur Biographie 
des Paulus zurück. Der Apostel hat den irdischen Jesus 
nicht gekannt und seine Kenntnis auch für bedeutungslos 
erklärt (2 Kor 5, 16). Die Begegnung des Paulus mit Jesus 
beschränkte sich auf die visionäre Schau des auferweckten 
Gekreuzigten. Von dieser Grundgegebenheit ist seine 
ganze Theologie bestimmt. Jesus Christus wird in ihr nur 
als Gekreuzigter und Auferweckter theologisch entfaltet. 
In Übereinstimmung mit dieser christologischen Orien-
tierung allein an den Grössen Tod und Auferweckung ist 
die paulinische Theologie durchweg von der Alternative 
Tod/Leben bestimmt. Nach ihrer destruktiven Seite ist sie 
reine Todestheologie, nach ihrer konstruktiven hin reine 
Theologie endzeitlichen Lebens. Nach Paulus werden die 
an Jesus Glaubenden dem Gekreuzigten und Auferweck-
ten gleichgestaltet. So wird ihr gesamtes Dasein ständig 
auf jene endzeitliche Alternative Tod/Leben zugespitzt. 
Die Evangelien malen demgegenüber nicht nur den ster-
benden oder toten Jesus vor Augen (Gal 3, 1); sie zeich-
nen vielmehr Jesu Weg im Land Israel nach — bis hin zum 
Kreuz zwar, aber auch bis hin zu einer täglichen Tisch-
gemeinschaft, die den peinlichen Vorwurf »Fresser und 
Säufer« hervorzurufen vermochte (Matth 11, 19). Sie bil-
den so, wenn auch verhalten, ein heilsames Gegengewicht 
gegen das spröde Weltverhältnis paulinischer Herkunft. 
Einen Zug aus diesem Zusammenhang möchte ich beson-
ders hervorheben. Die Verkündigung von Jesus Christus 
ist nach Paulus aus einem Grunde Heilsbotschaft: Sie lädt 
ein, den dem sog. »alten« Menschen zukommenden 
Tod im Gericht Gottes bereits jetzt mit Christus zu ster-
ben, um aufs Leben hin verwandelt zu werden. Voraus-
setzung ist, dass der Sünder des Todes sterben muss. Zum 
todeswürdigen Sünder aber wird der Mensch nach Paulus 
durch das Gesetz. Jene Voraussetzung, der Tod im leib-
lichen oder geistlichen Sinne sei gerechte Strafe für die 
Sünde, ist eines neuen Überdenkens wert. Sie mochte im 
Rahmen eines Weltbildes schlüssig sein, in dem die Todes-
strafe im politischen Leben eine selbstverständliche und 
unhinterfragte Gegebenheit war. Christliche Theologie 
tritt demgegenüber heute für den Ausschluss der Todes-
strafe aus dem Strafrecht ein. Allein schon aus diesem 
Grunde muss sie sich fragen, ob sie auf der theologischen 
Ebene weiterhin mit Paulus den Tod als der Sünde Sold 
auszulegen in der Lage ist. Von solcher theologischen Re-
vision des Strafrechts Gottes her würde auch das Gesetz, 
die Thora, einen anderen Stellenwert bekommen als den, 
den sie in der paulinischen Dreiheit von Sünde, Gesetz 
und Tod hat. Das Gesetz müsste nicht mehr Kraft der 
Sünde und Medium des Todes, es müsste nicht mehr allein 
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Gegenstand der Furcht seıin. Vıielmehr könnte pflegte, namlich Vorschrift, Einschränkung, Beschränkung,
VO  — den freundlichen Zügen bekommen, die im Juden- Verbot.
LUn gehabt hat Es waren die Züge der Weısung, die Nun haben längst schon die bıblischen Autoren über den
dem umkehrwilligen Sünder die Rıchtung des Weges, die tiefteren ınn des Wortes » Iora« nachgedacht. Fınen der
Praxıs der Umkehr, anzeıgt un deren ständıg Neuc Aus- fruhesten Kkommentare finden WI1Ir 1m Psalm 1) Vers
legung währen hat, solange diese Welr esteht. »Denn der ora Gottes hat der Mensch Wohlgefallen,

Wır haben Paulus bleibend danken, dass w1ie keıin un: über seine 'ITora Sınnt Tag un Nacht « Hıer 1St
Ine Stimmung eingefangen, dıe UIlS verstehen lässt, dassanderer im Auftrag Jesu unbeirrt die Tur des Gottes Is-

raels den Völkern au!gehalten un seinen Reichtum Tora nıcht NUur eın gesetzliches Kompendium darstellt,
sondern eın ın Gott verankertes Werk 1St, un 1114an wıirdtür alle Menschen ausgeruten hat Wır haben Paulus auch

nıchts abzumarkten, werlin das (GJeset7z dahingehend nıicht fehlgehen, Tora, wenn ma  } dieses Wort überhaupt
übersetzen INAD, die Bedeutung VO:  —_ »Offenbarung« bei-zusammenfasst, einander die Lasten Lragen. Aber Wır

brauchen uns gerade deshalb keinen Zwang VO ıhm auf- zulegen.
erlegen assen, das (Gesetz auch im übrigen NUufr mi1t se1- Schr klar kommt dıese Vorstellung in einem schönen Aus-
neNn Augen sehen. Wır brauchen u115 nıiıcht dem dank- spruch des Akıba ZU Ausdruck, der sıch In den Spru-
baren Umgang M1T der ora, ıhrer Zusage un ıhrem chen der Väter (111, 18) findet 1St der Mensch,

denn Ist ım Ebenbilde (‚ottes erschaffen worden. AusGebot, auf jüdıscher Seite verschliessen. Wır würden
andernfalls nıcht Lasten Cragen, sondern nNECUE autfladen. besonderer Liebe ıst ıhm kundgetan worden, dass 1m

Ebenbild Gottes erschaffen worden sel, denn heisst:Solche Oftenheit für die Thora In ıhrem Jüdischen Ver-
‚ Im Ebenbilde (sottes machrte den Menschen.« Geliebteständnıs wurde vermutrlich nıcht zuletzt (Gewıinn für uns

selber bedeuten: Wır könnten die Furcht VOT dem Gesetz, siınd die Israelıten, denn S1e heissen Kıinder (3jottes. DDenn
der Forderung Gottes, verlıeren, 1aber gerade darum heisst: Ihr se1d Kınder des Herrn, Gottes«- (Dr

ernsier nehmen. Paulus selbst hat auf seine Weise 14, 1 Gehiebt sınd die Israeliten, denn eın kostbares (je-
rAat ist ıhnen verliehen worden ”3 durch das die Welt CI -ım Zusammenhang des In diesen Tagen vielverhandelten

Verses Gal 6, eın eindrückliches Beispiel dafür gegeben: schaften wurde: denn heıisst: ‚Eıne guite Belehrung habe
Dıiıe der Losung folgenden Verse MIt ıhren Bezügen auf ıch euch gegeben, verlasst meıne Tora, meine Lehre, nıcht<«
Gesetz, Gemeinschaft, Verheıissung un Gericht siınd eın (Prov 4, 2 Dieser Spruch zeigt klar, welche zusätzliche
Stück Auslegung des Gesetzes, WIıe S1€ nNur VO jemandem Verpflichtung Israel auf sıch SCHOMMEN hat, obwohl doch

Jjeder Mensch 1m Ebenbilde Gottes geschaften wurde un:formuliert seın kann, der inmiıtten seiner jüdıschen Bruüder
Ihora gelernt hat er jeder Mensch VO' (sott gelıebt wiırd. Dıie Liebe (GjO0t-

LES, meınt jer Akıba, erstrecke sıch also keineswegs
allein auf die Israeliten, die IU  — empfangen haben,
W 4a5 ıhnen ZUFr Aufgabe geworden 1st die Lehre, dieB Dr phıl Ernst Ludwig Ehrlıch, Basel
oraÜber die Torak/ *> Ahnlich drückt auch das Hauptwerk der Kabbala, der
Sohar Aaus, eın Werk, das FEnde des JahrhundertsWenn Juden heute m iıt Christen reden, kommt das (ze-

spräch rasch aut die Gegenüberstellung VO!  3 »Geset7z un entstanden 1St Dort heisst »Würdig ist das olk der
Heılıgen. ER erwählte allen götzendienerischenEvangelıum«. Mıt (zesetz wırd dabei me1st eın hebräischer

Begrift bezeichnet, der » Iora« lautet. ber iıhn wollen Völkern un: erhobhb dazu, IM dienen un: segnete
mıt SEINEM Segen, mi1t dem degen SEINES Namens.WIr heute sprechen.

» Tora« lässt sıch kaum in einer europädıschen Sprache Wwıe- Komm und merke auf Allen übrigen Völkern auf der
dergegeben. Für dıe Übersetzung mi1it (Jesetz« spricht dıe Welt gab der Heıilıge, gepriesen se1i ER, einıge VOÖ  3 ihnen

als Herrscher, dıe u  ber s1e herrschen. Israel aber machteVerwendung dieses Wortes ın den ersien Kapıiteln des
Buches Leviticus. Versucht Ina  ; jedoch auf dıe ursprung- sıch der Heilige, gepriesen seıml ER, selbst zZzu Eigentum,

seinem Dıener un: seınem Anteıl, mMIt ıhm 1Nsıche Bedeutung des Wortes zurückzugehen, ergibt sıch,
dass mi1t >Tora« die e1 Gott eingeholte Weisung, der gÖLL- selIn. 50 gab ER ıhm die heilige Tora« (Sohar I1L,
ıche Bescheid gemeıint War. DDas Wort cschıillert aber ıin Vvie-

Die ora konnte alles allen bedeuten. Dem Theoso-len Bedeutungen. Fs kann auch für ine menschliche We1-
Sunz verwendet werden, efiIwa2a der Muitter (Prov 1, S; phen, der schon helfenistischen FEinfluss gekommen

Wal, War Sie der wahre Ausdruck göttlıcher Weiısheit.6, 20); kann ein einziges (jeset7 meinen (etwa das des
Brandopfers, Lev 6, 2) oder diıe Zusammenfassung oder Dem Mystiker Wal Ss1€e die hımmlısche Braut, die Berüh-

rung m1t der Menschheıit bedeutete dıe Hochzeıt VO Hım-den Inbegriff er Gesetze*: die ora (GJottes (Ex 13, 9
Erschwert wırd uNs das Verständnis dieses Wortes, dass mel und Erde Was konnte eiınem Sterblichen Bes-

widerfahren, als diese ora studieren? Für dieCS nıcht selten in Verbindung mıiıt ähnlichen Begriften Cr-

scheint: Recht, Regel, Ot meısten Lehrer jedoch war dıie ora die Manıfestation VO  —

So ist der Begrift der ora allmählich ZUuUr Totalıtät eines (‚ottes VWıllen, der zZzu besten der Menschen geoffenbart
wurde, oder W1€ der Talmud » Wer sıch miıt derÜberlieferungsgutes geworden. Wenn ma  a} ıhn 1m Juden-

u verwendet, schwingt darın VO soz1alen Ge- ora ihrer selbst willen beschäftigt, stiftet Frieden
„wiıschen oben un unfen« an 99b) Es 1st übrigensWw1ssen, der Hofftnung, der Erziehung, der religiösen urch-

dringung MIt Es ıSt also allmählich eın Zustand einge- charakteristisch, w1e gerade in diesem Talmudabschnıitt die
trefen, der ın SrOoSSCH Gegensatz dem gesehen werden Rede VO Toralernen un VO Verdienstlichen des sich

mMi1t der ora Beschäftigten direkt SOZUSAHCN ahrtlos über-mMUSS, W AaS INA  } ursprünglıch »Gesetz« verstehen
geht in das Veranlassen seines (jenossen ZUur Ausübung

78, Anm 1, ıbıd 616-621 einer gottgefälligen Handlung. Beschäftigen IMIT der ora
Eine austührlıche Fassung dieses Beitrages erschien ın der Ze  IT-

schritt »Evangelısche TYheologie« München (37/6) November/Dezember und das Verwirklichen V O! Gerechtigkeıit lassen sıch nıcht
197/7, 536—-549 voneinander frennen, gyehen ıneiınander über.

Gegenstand der Furcht sein. Vielmehr könnte es etwas 
von den freundlichen Zügen bekommen, die es im Juden-
tum stets gehabt hat. Es wären die Züge der Weisung, die 
dem umkehrwilligen Sünder die Richtung des Weges, die 
Praxis der Umkehr, anzeigt und deren ständig neue Aus-
legung zu währen hat, solange diese Welt besteht. 

9. Wir haben Paulus bleibend zu danken, dass er wie kein 
anderer im Auftrag Jesu unbeirrt die Tür des Gottes Is-
raels zu den Völkern aufgehalten und seinen Reichtum 
für alle Menschen ausgerufen hat. Wir haben Paulus auch 
nichts abzumarkten, wenn er das Gesetz dahingehend 
zusammenfasst, einander die Lasten zu tragen. Aber wir 
brauchen uns gerade deshalb keinen Zwang von ihm auf-
erlegen zu lassen, das Gesetz auch im übrigen nur mit sei-
nen Augen zu sehen. Wir brauchen uns nicht dem dank-
baren Umgang mit der Thora, ihrer Zusage und ihrem 
Gebot, auf jüdischer Seite zu verschliessen. Wir würden 
andernfalls nicht Lasten tragen, sondern neue aufladen. 
Solche Offenheit für die Thora in ihrem jüdischen Ver-
ständnis würde vermutlich nicht zuletzt Gewinn für uns 
selber bedeuten: Wir könnten die Furcht vor dem Gesetz, 
der Forderung Gottes, verlieren, aber es gerade darum 
um so ernster nehmen. Paulus selbst hat auf seine Weise 
im Zusammenhang des in diesen Tagen vielverhandelten 
Verses Gal 6, 2 ein eindrückliches Beispiel dafür gegeben: 
Die der Losung folgenden Verse mit ihren Bezügen auf 
Gesetz, Gemeinschaft, Verheissung und Gericht sind ein 
Stück Auslegung des Gesetzes, wie sie nur von jemandem 
formuliert sein kann, der inmitten seiner jüdischen Brüder 
Thora gelernt hat. 

B Dr. phil. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel: 
Über die Tora*/** 
Wenn Juden heute mit Christen reden, so kommt das Ge-
spräch rasch auf die Gegenüberstellung von »Gesetz und 
Evangelium«. Mit Gesetz wird dabei meist ein hebräischer 
Begriff bezeichnet, der »Tora« lautet. Über ihn wollen 
wir heute sprechen. 
»Tora« lässt sich kaum in einer europäischen Sprache wie-
dergegeben. Für die Übersetzung mit »Gesetz« spricht die 
Verwendung dieses Wortes in den ersten Kapiteln des 
Buches Leviticus. Versucht man jedoch auf die ursprüng-
liche Bedeutung des Wortes zurückzugehen, so ergibt sich, 
dass mit »Tora« die bei Gott eingeholte Weisung, der gött-
liche Bescheid gemeint war. Das Wort schillert aber in vie-
len Bedeutungen. Es kann auch für eine menschliche Wei-
sung verwendet werden, etwa der Mutter (Prov. 1, 8; 
6, 20); es kann ein einziges Gesetz meinen (etwa das des 
Brandopfers, Lev 6, 2) oder die Zusammenfassung oder 
den Inbegriff aller Gesetze: die Tora Gottes (Ex 13, 9). 
Erschwert wird uns das Verständnis dieses Wortes, dass 
es nicht selten in Verbindung mit ähnlichen Begriffen er-
scheint: Recht, Regel, Gebot ... 
So ist der Begriff der Tora allmählich zur Totalität eines 
Überlieferungsgutes geworden. Wenn man ihn im Juden-
tum verwendet, so schwingt darin etwas vom sozialen Ge-
wissen, der Hoffnung, der Erziehung, der religiösen Durch-
dringung mit. Es ist also allmählich ein Zustand einge-
treten, der in grossem Gegensatz zu dem gesehen werden 
muss, was man ursprünglich unter »Gesetz« zu verstehen 

S. o. S. 78, Anm. 1, ibid. S. 616-621. 
** Eine ausführliche Fassung dieses Beitrages erschien in der Zeit-
schrift »Evangelische Theologie« München (37/6). November/Dezember 
1977, S. 536-549. 

pflegte, nämlich Vorschrift, Einschränkung, Beschränkung, 
Verbot. 
Nun haben längst schon die biblischen Autoren über den 
tieferen Sinn des Wortes »Tora« nachgedacht. Einen der 
frühesten Kommentare finden wir im Psalm 1, Vers 2: 
»Denn an der Tora Gottes hat der Mensch Wohlgefallen, 
und über seine Tora sinnt er Tag und Nacht.« Hier ist 
eine Stimmung eingefangen, die uns verstehen lässt, dass 
Tora nicht nur ein gesetzliches Kompendium darstellt, 
sondern ein in Gott verankertes Werk ist, und man wird 
nicht fehlgehen, Tora, wenn man dieses Wort überhaupt 
übersetzen mag, die Bedeutung von »Offenbarung« bei-
zulegen. 
Sehr klar kommt diese Vorstellung in einem schönen Aus-
spruch des R. Akiba zum Ausdruck, der sich in den Sprü-
chen der Väter (III, 18) findet: »Geliebt ist der Mensch, 
denn er ist im Ebenbilde Gottes erschaffen worden. Aus 
besonderer Liebe ist ihm kundgetan worden, dass er im 
Ebenbild Gottes erschaffen worden sei, denn es heisst: 
>Im Ebenbilde Gottes machte er den Menschen.< Geliebt 
sind die Israeliten, denn sie heissen Kinder Gottes. Denn 
es heisst: >Ihr seid Kinder des Herrn, eures Gottes< (Dt 
14, 1). Geliebt sind die Israeliten, denn ein kostbares Ge-
rät ist ihnen verliehen worden ..., durch das die Welt er-
schaffen wurde: denn es heisst: >Eine gute Belehrung habe 
ich euch gegeben, verlasst meine Tora, meine Lehre, nicht<« 
(Prov. 4, 2). Dieser Spruch zeigt klar, welche zusätzliche 
Verpflichtung Israel auf sich genommen hat, obwohl doch 
jeder Mensch im Ebenbilde Gottes geschaffen wurde und 
daher jeder Mensch von Gott geliebt wird. Die Liebe Got-
tes, so meint hier R. Akiba, erstrecke sich also keineswegs 
allein auf die Israeliten, die nur etwas empfangen haben, 
was ihnen zur Aufgabe geworden ist: die Lehre, die 
Tora. 
Ähnlich drückt es auch das Hauptwerk der Kabbala, der 
Sohar aus, ein Werk, das am Ende des 13. Jahrhunderts 
entstanden ist. Dort heisst es: »Würdig ist das Volk der 
Heiligen. ER erwählte es unter allen götzendienerischen 
Völkern und erhob es dazu, IHM zu dienen und segnete 
es mit SEINEM Segen, mit dem Segen SEINES Namens. 
Komm und merke auf: Allen übrigen Völkern auf der 
Welt gab der Heilige, gepriesen sei ER, einige von ihnen 
als Herrscher, die über sie herrschen. Israel aber machte 
sich der Heilige, gepriesen sei ER, selbst zum Eigentum, 
zu seinem Diener und zu seinem Anteil, um mit ihm eins 
zu sein. So gab ER ihm die heilige Tora« (Sohar III, 
260b). 
Die Tora konnte so alles allen bedeuten. Dem Theoso-
phen, der schon unter hellenistischen Einfluss gekommen 
war, war sie der wahre Ausdruck göttlicher Weisheit. 
Dem Mystiker war sie die himmlische Braut, die Berüh-
rung mit der Menschheit bedeutete die Hochzeit von Him-
mel und Erde. Was konnte einem armen Sterblichen Bes-
seres widerfahren, als diese Tora zu studieren? Für die 
meisten Lehrer jedoch war die Tora die Manifestation von 
Gottes Willen, der zum besten der Menschen geoffenbart 
wurde, oder wie es der Talmud sagt: »Wer sich mit der 
Tora um ihrer selbst willen beschäftigt, stiftet Frieden 
zwischen oben und unten« (Sanh. 99b). Es ist übrigens 
charakteristisch, wie gerade in diesem Talmudabschnitt die 
Rede vom Toralernen und vom Verdienstlichen des sich 
mit der Tora Beschäftigten direkt sozusagen nahtlos über-
geht in das Veranlassen seines Genossen zur Ausübung 
einer gottgefälligen Handlung. Beschäftigen mit der Tora 
und das Verwirklichen von Gerechtigkeit lassen sich nicht 
voneinander trennen, gehen ineinander über. 
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ora und Liebe (sott stehen im Zusammenhang. Dıie übrigen siınd Entscheidungen oft ErSt nach Jahrzehnten
Wunden, Sagt der Midrasch (Mechilta Bachodesch), die gefällt worden, oder rühere Beschlüsse wurden verändert.
Israel zugefügt wurden, weil dıe ora hielt, gaben ıhm Manche Entscheidungen SLammMenN VO  .} Rabbi Jehuda Ha
die Liebe »Meılnes Vaters im Hımmel«. Die ora 1St daher Nası (190), dem Kodifikator der Miıschna, anderes i1ess
eiın Mittel, die gegenseltigen Beziehungen der Liebe 7 W1- otffen
schen Israel und seınem (sott stärken. Das Ausüben Die Entscheidung in der Halacha hatte 1ne FOSSE Bedeu-
der ora 1St eın Zeugn1s der Juden in ıhrer Beziehung Lung für das Leben, daher wurde die Meıiınung vertretien,
Gott. ine erschwerende Bestimmung dürfte NUur auferlegt WCL-

Anknüpfend Koh 12, 11 » Der Weisen Worte sınd Ww1I1e den, falls die Mehrheit der Gemeinschaft durch s$1€e nıcht
Stachelstäbe VO  . einem Hırten gestellt« heisst Die überfordert würde (Baba 79
Worte der ora und die Worte der Weısen sind Von einem Andererseıits liess Inan auch der indıyıduellen Haltung
Hırten« (Num AIV, 4, ead Friedm. 9a--b) So hat die eines Menschen weıten Raum, ohne Dinge, die für das
jüdische Tradıition den Zugang ZUrF. ora ungemeın CI- religiöse Leben Von entscheidender Bedeutung n,
weltert und dynamıisıert und die Offtenbarung für Jahr- reglementieren. ÄAm Anfang der Mischna DPea tindet sıch
hunderte weitergeführt. Dıieser gesam(te FrOZess hat K n dafür ein charakteristischer Hınvweıs: »Folgendes siınd dıe
türlich schon recht früh begonnen, längst bevor 1im Jahr- Dınge, die Von der ora kein gesetzliches Mass haben
undert die Mischna-Sammlung entstanden St. Es gibt gemilut chassdım: Liebestaten: talmud LO das
tatsächlich ıne jahrhundertealte Entwicklung, dıe Von Studium der Tora.« Interessanterweise wırd 1n diesem
der nachexilischen Periode hıs in die erstien Jahrhunderte Zusammenhang auch » das Erscheinen« erwähnt ara -
nach Chr reicht. Hıer wurde ımmer auts NECUC während Jon). Damıt 1STt offenbar das beliebige Erscheinen im Vor-
e1ınes langen Zeitraumes der Versuch unternommen, dıe hof des Tempels est gemeınt oder das Darbringen
Gebote ın der Realıtär des Lebens konkretisieren. Man VO  - Wallfahrtsopfern nach Belieben. Für Thema
kann 6$ aAuch anders ausdrücken: Bıblischen Vorschriften VO'  ; Interesse IST dann zuch der Schluss der Mıschna
sollte ine praktische Handhabe für die Führung des Le- DPea: »Folgende Dıinge ınd CS, deren Früchte der Mensch
bens die Seıite gestellt werden. Man INuUSS sıch davor bereits ın diesem Leben geniesst, aber der beständige
hüten, ın den Diskussionen der Rabbinen aAbstrakte Spe- Fonds (hakeren kajemet) bleibt ıhm ür das künftige
ulatıonen sehen. Dıie Lehrer sıch selbst recht Leben (olam haba’): Ehrerbietung Vater und Mut-
NAu der Problematik bewusst, WAas es bedeuten kann, ter, Friedenstitten zwischen dem Menschen und seinerr
WEn InNnan NUuUr theoretisiert. Die Warnungen, das Studium Mitmenschen, und tudıum der ora übertrifft S1e Alles

weıl eben den andern Taten führt.und dıe Weisheit nıcht höher schätzen als das un,
werden oft erhoben: »Eın jeder, dessen Taten zahlreicher Die ora ist War Israel gebunden, Zeichen der Er-
siınd als seıne Weıisheit, dessen Weisheit wırd Bestand ha- wählung, Bedingung für den Bund, aAndererseits besitzt
ben, ein jeder aber, dessen Weısheit mehr als seine Taten, s1i1e zuch ein unı:ıversalıstisches Element, das sich Von 1s-
dessen Weiısheıit hat keinen Bestand« (Abot I11, 7 Ahn- rA2el gelöst hat » Warum War dıe Ora nıcht im Lande
lich Rabban Sımeon ben Gamlıel: » Aber nicht der Mı- Israel gegeben worden? Damıt die Völker der Welt keine
drasch 1St die Hauptsache, sondern das un« (Abot L, 17) Entschuldigung haben sollten: Weil S$}1LE im Lande sraels
In diesem Sinne zıelte alle Beschäftigung MmMi1it der Ora gegeben wurde, haben WIr SIie nıcht ANSCHOMMEN. FEın
darauf hın, den Wıllen (sottes in dieser Welilt VOr- Anderer Grund Die ora wurde in der W  uste gegeben,
wirklichen, und das bedeutet natürlich soz1ıale Gerech- öffentlich und offen, einem Platz, der nıemandem
tigkeit und Liebe Man WAar sıch darüber ein1g, dass das gehört. Dreı Dıngen gleicht die Oorxa: Der Wüste, dem
Studium grösser Als das Tun Ist, weil etztlich ZU Feuer und dem Wasser. Das soll dır SAaSCH, WI1e diese
Tun führt (vgl Sıfre Ekev, ed Horovıtz f., Abschn freı für alle Menschen sind, O siınd zuch die Worte der
41); das MeInNt in Nserem Zusammenhang Oonkret: Nur ora frei für alle, die auf die Welt bkommen (lechol bae
Wenn INn  } durch die Beschäftigung MmIit der schriftlichen haolam)« (Mek Bachodesch, 1 auterbach IL, 237)
ora ihren SdNZCH ınn für dıe damalıge Gegenwart CE- Es g1bt ıne Vielzahl rabbinischer Ausserungen, die ora
schliessen kann, kommt INa  - ZUF Verwirklichung des nıcht eigennützıgen Zwecken missbrauchen: »R abbhij
göttlichen Wıillens. ache die ora nıcht einer Krone, dıch
So wesentlich die Entwicklung der ora durch die Leh- damit rühmen, und nıcht einem Spaten, damıt
Fer auch SCWESICH 1St, lag In ıhr doch ine Gefahr: Tra- graben, pflegte zuch Hıllel sprechen: Wer siıch der
dition konnte ZUrF Offenbarung werden und damıt Lehrer Krone bedient, der vergeht. Daraus lernst du, Wer dıie

Trägern des Heıiligen Geistes. Dem WAar 1Aber nıcht Worte der ora eıgennNÜütz1ıg anwendet, der nımmt se1n
Fın T ehrer jedoch, der iınnerhalb ce1Ner Erkenntnisse P1I- Leben Zu$s der Welt« (Abot 4, 7 Der Begriff des »Lisch-
Was Neues vorbrachte, verstand seine Worte VOFr aAllem INA«, seiner selbst willen eigentlıch »Zu hören«, spielt
und ZzZuerst Als Diskussionsbasis: meist wurde abgestimmt ıne STOSSC Rolle in der rabbinıschen [ ıteratur. Darunter
und danach entschieden, Was 1Aber zuch keinen UuNnNUuUmMsStOSS- versteht INdA)  ® die Ausübung der Tora, ohne das bewusste

oder unbewusste Verlangen, dafür iırgend as, alsolıchen Beschluss für immer bedeutete. Gelegentlich wurde
Als Stütze für dıe ine oder Andere Meınung ıne »bat Lohn erhalten: »Möge dein Wiılle se1in, Herr,
kol«, ine himmlische Stimme, angeführt. Diese wurde Je- SPT GOtt, dass du Friıeden stiftest in der oberen und in der

unferen Famiıulie und den Schülern, die sıch miıtdoch nıcht als Entscheidungsgrundlage akzeptiert: »Da
stand jedoch Rabbı Jehoschua Als Sprecher der Weisen deiner ora befassen, Sse1l CS, dass Sie hrer selbst
autf und sprach: ‚S 1e 1St nıcht VO] Hımmel.« (Dr 30, willen, se1l CS, dass S1e nicht ihrer selbst willen {un.

Alle aber, die sıch damıt nıcht ıhrer selbst willen be-12) Und die Tradıtion erklärt: » Weil die ora schon
erge Sınal gegeben wurde, achten WIr nıcht auf ine fassen, mögen, S@1 deın Wiılle, sich damıt ihrer
Himmelsstimme, denn Du hast schon in der ora Au selhbst willen befassen« (Ber. a)
dem Berg Sınal geschrieben: Man IN us>$s sıch nach der Der Satz VO' Antıgonos VO Socho »Seid nıcht WI1e Skla-
Mehrheit richten<« (Ex 23, (Baba In. 59-a-b) Im VCN, ihrem Herrn dienen, Lohn bekommen«

Tora und Liebe zu Gott stehen im Zusammenhang. Die 
Wunden, so sagt der Midrasch (Mechilta Bachodesch), die 
Israel zugefügt wurden, weil es die Tora hielt, gaben ihm 
die Liebe »meines Vaters im Himmel«. Die Tora ist daher 
ein Mittel, die gegenseitigen Beziehungen der Liebe zwi-
schen Israel und seinem Gott zu stärken. Das Ausüben 
der Tora ist ein Zeugnis der Juden in ihrer Beziehung zu 
Gott. 
Anknüpfend an Koh 12, 11: »Der Weisen Worte sind wie 
Stachelstäbe ... von einem Hirten gestellt« heisst es: »Die 
Worte der Tora und die Worte der Weisen sind von einem 
Hirten« (Num. r. XIV, 4, ed. Friedm. 9a —b). So hat die 
jüdische Tradition den Zugang zur Tora ungemein er-
weitert und dynamisiert und die Offenbarung für Jahr-
hunderte weitergeführt. Dieser gesamte Prozess hat na-
türlich schon recht früh begonnen, längst bevor im 2. Jahr-
hundert die Mischna-Sammlung entstanden ist. Es gibt 
tatsächlich eine jahrhundertealte Entwicklung, die von 
der nachexilischen Periode bis in die ersten Jahrhunderte 
nach Chr. reicht. Hier wurde immer aufs neue während 
eines langen Zeitraumes der Versuch unternommen, die 
Gebote in der Realität des Lebens zu konkretisieren. Man 
kann es auch anders ausdrücken: Biblischen Vorschriften 
sollte eine praktische Handhabe für die Führung des Le-
bens an die Seite gestellt werden. Man muss sich davor 
hüten, in den Diskussionen der Rabbinen abstrakte Spe-
kulationen zu sehen. Die Lehrer waren sich selbst recht 
genau der Problematik bewusst, was es bedeuten kann, 
wenn man nur theoretisiert. Die Warnungen, das Studium 
und die Weisheit nicht höher zu schätzen als das Tun, 
werden oft erhoben: »Ein jeder, dessen Taten zahlreicher 
sind als seine Weisheit, dessen Weisheit wird Bestand ha-
ben, ein jeder aber, dessen Weisheit mehr als seine Taten, 
dessen Weisheit hat keinen Bestand« (Abot III, 9). Ähn-
lich Rabban Simeon ben Gamliel: »Aber nicht der Mi-
drasch ist die Hauptsache, sondern das Tun« (Abot I, 17). 
In diesem Sinne zielte alle Beschäftigung mit der Tora 
darauf hin, den Willen Gottes in dieser Welt zu ver-
wirklichen, und das bedeutet natürlich soziale Gerech-
tigkeit und Liebe. Man war sich darüber einig, dass das 
Studium grösser als das Tun ist, weil es letztlich zum 
Tun führt (vgl. Sifre Ekev, ed. Horovitz p. 84 f., Abschn. 
41); das meint in unserem Zusammenhang konkret: Nur 
wenn man durch die Beschäftigung mit der schriftlichen 
Tora ihren ganzen Sinn für die damalige Gegenwart er-
schliessen kann, kommt man zur Verwirklichung des 
göttlichen Willens. 
So wesentlich die Entwicklung der Tora durch die Leh-
rer auch gewesen ist, es lag in ihr doch eine Gefahr: Tra-
dition konnte zur Offenbarung werden und damit Lehrer 
zu Trägern des Heiligen Geistes. Dem war aber nicht so. 
Ein Lehrer jedoch, der innerhalb seiner Erkenntnisse et-
was Neues vorbrachte, verstand seine Worte vor allem 
und zuerst als Diskussionsbasis: meist wurde abgestimmt 
und danach entschieden, was aber auch keinen unumstöss-
lichen Beschluss für immer bedeutete. Gelegentlich wurde 
als Stütze für die eine oder andere Meinung eine »bat 
kol«, eine himmlische Stimme, angeführt. Diese wurde je-
doch nicht als Entscheidungsgrundlage akzeptiert: »Da 
stand jedoch Rabbi Jehoschua als Sprecher der Weisen 
auf und sprach: >Sie ist nicht vom Himmel<« (Dt. 30, 
12). Und die Tradition erklärt: »Weil die Tora schon am 
Berge Sinai gegeben wurde, achten wir nicht auf eine 
Himmelsstimme, denn Du hast schon in der Tora auf 
dem Berg Sinai geschrieben: >Man muss sich nach der 
Mehrheit richten<« (Ex 23, 2) / (Baba m. 59-a-b). Im 

übrigen sind Entscheidungen oft erst nach Jahrzehnten 
gefällt worden, oder frühere Beschlüsse wurden verändert. 
Manche Entscheidungen stammen von Rabbi Jehuda Ha 
Nasi (190), dem Kodifikator der Mischna, anderes liess 
er offen. 
Die Entscheidung in der Halacha hatte eine grosse Bedeu-
tung für das Leben, daher wurde die Meinung vertreten, 
eine erschwerende Bestimmung dürfte nur auferlegt wer-
den, falls die Mehrheit der Gemeinschaft durch sie nicht 
überfordert würde (Baba k. 79 b). 
Andererseits liess man auch der individuellen Haltung 
eines Menschen weiten Raum, ohne Dinge, die für das 
religiöse Leben von entscheidender Bedeutung waren, zu 
reglementieren. Am Anfang der Mischna Pea findet sich 
dafür ein charakteristischer Hinweis: »Folgendes sind die 
Dinge, die von der Tora kein gesetzliches Mass haben: ... 
gemilut chassdim: Liebestaten; ... talmud tora: das 
Studium der Tora.« Interessanterweise wird in diesem 
Zusammenhang auch »das Erscheinen« erwähnt (Hara'- 
jon). Damit ist offenbar das beliebige Erscheinen im Vor-
hof des Tempels am Fest gemeint oder das Darbringen 
von Wallfahrtsopfern nach Belieben. Für unser Thema 
von Interesse ist dann auch der Schluss der 1. Mischna 
Pea: »Folgende Dinge sind es, deren Früchte der Mensch 
bereits in diesem Leben geniesst, aber der beständige 
Fonds (hakeren kajemet) bleibt ihm für das künftige 
Leben (olam haba'): Ehrerbietung gegen Vater und Mut-
ter, Friedenstiften zwischen dem Menschen und seinem 
Mitmenschen, und Studium der Tora übertrifft sie alle i 
— weil es eben zu den andern Taten führt. 
Die Tora ist zwar an Israel gebunden, Zeichen der Er-
wählung, Bedingung für den Bund, andererseits besitzt 
sie auch ein universalistisches Element, das sich von Is-
rael gelöst hat. »Warum war die Tora nicht im Lande 
Israel gegeben worden? Damit die Völker der Welt keine 
Entschuldigung haben sollten: Weil sie im Lande Israels 
gegeben wurde, haben wir sie nicht angenommen. Ein 
anderer Grund: Die Tora wurde in der Wüste gegeben, 
öffentlich und offen, an einem Platz, der niemandem 
gehört. Drei Dingen gleicht die Tora: Der Wüste, dem 
Feuer und dem Wasser. Das soll dir sagen, so wie diese 
frei für alle Menschen sind, so sind auch die Worte der 
Tora frei für alle, die auf die Welt kommen (lechol bae 
haolam)« (Mek. Bachodesch, Lauterbach II, S. 237). 
Es gibt eine Vielzahl rabbinischer Äusserungen, die Tora 
nicht zu eigennützigen Zwecken zu missbrauchen: »Rabbi 
Zadok sagte: Mache die Tora nicht zu einer Krone, dich 
damit zu rühmen, und nicht zu einem Spaten, damit zu 
graben, so pflegte auch Hillel zu sprechen: Wer sich der 
Krone bedient, der vergeht. Daraus lernst du, wer die 
Worte der Tora eigennützig anwendet, der nimmt sein 
Leben aus der Welt« (Abot 4, 7). Der Begriff des »Lisch-
ma«, um seiner selbst willen eigentlich »zu hören«, spielt 
eine grosse Rolle in der rabbinischen Literatur. Darunter 
versteht man die Ausübung der Tora, ohne das bewusste 
oder unbewusste Verlangen, dafür irgend etwas, also 
Lohn zu erhalten: »Möge es dein Wille sein, o Herr, un-
ser Gott, dass du Frieden stiftest in der oberen und in der 
unteren Familie und unter den Schülern, die sich mit 
deiner Tora befassen, sei es, dass sie es um ihrer selbst 
willen, sei es, dass sie es nicht um ihrer selbst willen tun. 
Alle aber, die sich damit nicht um ihrer selbst willen be-
fassen, mögen, so sei es dein Wille, sich damit um ihrer 
selbst willen befassen« (Ber. 17 a). 
Der Satz von Antigonos von Socho: »Seid nicht wie Skla- 
ven, ihrem Herrn zu dienen, um Lohn zu bekommen« 
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(Abot L, 3) 1St bekannt, 4Aber diese Tendenz zıeht sıch betonen, das miıt dem Christentum und Jesus angefangen
durch die n -abbinısche Literatur. SO wurden dıe hat, wobel S1E das Judentum SECENAUSO behandeln, W1e ıch
Worte Dr 11, TDen Herrn (JOtt 1eben« ben aAnzudeuten versucht habe Wenn Zzu Beispie] der
ausgelegt: »Sage nıcht, ıch wı1] die Tora studieren, eın Neutestamentler Braun die exegetische Regel auftstellt,
Rabbı zeNnannt werden Oder Reichtum erlangen dass alles, W 45 uns bei den Jesusworten Als emınent Jüdisch
oder dafür in der kommenden Welt elohnt werden, begegnet, 1pSo nıcht VO' Jesus STLAammen kann, dann 1St
sondern tuft Liebe (jott willen. Alles, W 4» 1Aan als Jude einfach erschüttert un fragt sıch, weshalb
ıhr CUuf, {UL nu 2AuSs Liebe« (Sıfre S7, ed Fınkelstein). dıe Chrısten denn immer meınten, WIr Juden sonderten
Fıne amusante Poisnte hat der Mıdrasch Ps 112, uns Vo Christentum aAb
Dort heıisst C5 SdnzZ NAaıv: »Beglückt der Mann, wWwWenn Ganz ZEW1SS siınd die Unterschiede zwıschen Judentum
den Herrn ürchtet Vermögen, Reichtum siınd ın seiınem un Christentum nıcht aut dem ethisch-soz:alen Sektor
Haus.« Der Midrasch 1Aber Sagtl: »Beglückt der Mann, finden Die melsten der siıttlichen Gebote, ınsbesondere
der sich seiınen Geboten erfreut, aAber nıcht Lohn diejenıgen, die den Schutz der Unterprivilegierten zu
seiner Gebete.« Hıer sehen WIrT, w1ıe diıe rabbinische Inhalt haben, finden sıch in der hebräischen Bibel, nıcht
Tradıtion einen Gedanken weıterentwickelt, weil der bi- e1l] das Christentum sıie nıcht kannte, sondern weı] S1€
blische ext nıcht mehr dem relıgiösen Bewusstsein der schon in der Bıbel, dıe Ja dıe Bibel aller WAar, enthalten
Späteren entsprach. Die Unterschiede zwischen Christentum un
Die Tatsache, dass 1m jüdischen Kalender eın Fest exıstiert, Judentum beziehen sıch, W1P auch in vorliegender Studie,
das Sımchat 'Tora (Freude (resetz) heisst, Sagı hauptsächlich auf dıe Person Jesu.
darüber AuUs, wıe bıs ZU heutigen Tag die Kontinu:tät Allerdings sollten wır un nıcht dıe beliebte zeitgenössische
der jüdischen Tradıtion über die Tora nıcht erloschen Interpretierung eigen machen, als ob die Hinwendung
1St Und iSt kein Zufall, dass dieses Fest, weniıgstens Jesu den Ausgestossenen un den ündern das Haupt-
seinem Vorabend, eın Kınderfest iSt, damıt zeigen, argernıs für das damalıge Jüdiısche Establishment SCWESCH
dass dıe Kette der Generationen nıcht Aabreisst. sel, wobei das Judentum der €1it Jesu AuUus eiıner reaktıo-

nAaren Gruppe VO Herrschenden bestand, die den Sozial-
[I11 Judentum jüdisch geschen”* revolutionär Jesus AUs dem Wege raumen wollte Jesu

Hinrıchtung hatte sicherlich nıchts mit seliner sozijalen Fın-Zur EKD-Studie sChristen und Juden« stellung, dagegen Alles mit einem VOÖ  — den Römern immer
VO  } 0775 4444 * befürchteten patriotischen jüdiıschen Autstand tun

Auft alle Fälle ber wAar Jesus kein Hıppıe, war eın R 4b-Von Landesrabbiner bı Davıd Flusser hat überzeugend nachgewiesen, dassDr Nathan Peter Levinson, Heidelberg Jesus selber kein einzıiges Gebot der Thora verletzt hat!
Den tolgenden Auszug des In der Arbeitsgemeinschaft » Juden un: un: dass die Erzählung über das AÄhrenrauten der Schüler
Christen« bei dem Deutschen Evangelischen Kırchentag In Berlin mM Sabbar 1ne spatere Fehlinterpretation eines Unter-
11 977 VÜU|  - Landesrabbiner {r Levınson gehaltenen Vortrag rin-
CN WIr mMır freundlıcher Genehmigung des Verfassers und des Kreuz-

schiedes zwischen judäischem und galiıläischem Brauch War

Selbstverständlich durfte Sabbat geheilt werden, derVerlags Anm Red FR) nach pharısäıscher, un das ISt. Jesu re tür den Men-
Das ST OSSC Verdienst der FKD-Studie »Christen und schen un nıcht umgekehrt, geschaffen w ar Es aAuch

Juden« 15t C3, nıcht mehr auf die Juden Als Tolerierte un un gerade dıe Pharıisäer, dıe aut Jesu Seite standen?*
nıcht aut das Judentum als geduldete Religion erabzu- Vielleicht ware auch hıltfreiche SeweSCN anzumerken,schauen. Die Mentalıtät der Herrschenden ISt unpopulär dass Aus hıstorısch verständlichen Gründen die Evange-geworden, die siegreiche Kirche nıcht mehr gefragt 1eN ıne -ömer-freundliche Tendenz zeıigen, dıe daraufSicherlich hat na  $ auch vorher DEeWUSST, dass das Chri- abzielt, diese auf Kosten der jüdiıschen Gruppe V der
teniLum AUS dem Judentum hervorgegangen 1St, dass der Schuld Kreuz 1Absolvieren. urch die Kollektiv-Glaube den eınen Gott, der Gottesdienst, der wöchent- schuldthese der Juden ıST unermesslıches Leid über Israelıche Ruhetag, der Gebetsgottesdienst, dıe Predigt 1 gekommen. [)Dass der Verräter Judas ıne SymbolfunktionJudentum ıhren Ursprung haben, 1Aber zibt einen Un-
terschied zwıschen rhetorischem Wısesen un praktischer für das jüdische Volk bekam, hat Hermann Levin old-

schmidt ürzlich überzeugend aufgezeigt?.Anwendung, un: das Bewusstsein der Kırche wurde nıcht Juden haben ıhren Bruder Jesus vieltach in das Judentumdurch dıe Gememsamkeiten miıt dem Judentum, sondern heimgeholt. Sie betrachten ıhn dann miıt LeO Baeck alsdurch die Unterschiede gepragt »eınen Mann Aus dem jüdıschen Volke, aut jüdischen We-Das Chrıistentum hat nıcht nÖötıg, sıch auf Kosten ande-
ICT, nämlıch des Judentums, profilieren. habe SCNn, im jüdischen Glauben un Hoften der

klar das Reine und (jute des Judentums offenbart,
ST1OSSCH Respekt VOor den gewaltigen Beiträgen cQhristlichen
Denkens, die NS5CTEC gesamte Kultur gepragt haben, als einen Mann, der als der, welcher WafT, nu Aus dem

Boden des Judentums hervorwachsen konnte un derdass ıch y]auben vermeınte, das Christentum musse das hier lNein, in diesen Jüdıschen Bereichen, in der jüdischenJudentum als dunkle Folıe, als schwarzen Hıntergrund Zuversicht und Sehnsucht, durch sein Leben un in seinen
Zzur Aufhellung se1iner eıgenen Wahrheiten benutzen
Ahnlıiches mussen WIr leider uch VO  — vielen Auch noch Tod gehen konnte, eın Jude Juden«4. der ın den
heute ımmer un immer wıieder nachgedruckten Religions- Worten Martın Bubers: » Jesus habe ıch VO Jugend auf

als meılnen STOSSCH Bruder empfunden, dass die Christen-büchern N, die, n  u WwWI1e Staufler, Bornkamm , Braun
un andere ständig das 5AaNZ andere, das radikal! Neue Vgl AaZu: Davıd Flusser: Thesen ZzUr Entstehung des Christentums

In Kirchentagstaschenbuch Berlin 77, 167 (S.u.5 154)}, vgl auch 4105 dem Judentum. In XXV11/1975, 131 f., Zift
„ Deutscher Evangelischer Kırchentag, Dokumente«, nm 1, Ehrliıch: Zur Geschiuchte der Pharisäer, (). 46
bıid 631-—-635 Vgl AazZzu:! Goldschmidt: Heilvoller Verrat, ın X X VIIL/
. Christen und Juden 1ıne Studie der Kommuission „Kırche und 1976, R2
Judentum der EKD« 1: XXV11/1975, 68 A 1 e0 Baceck Das Evangelıum aAls Urkunde der jüdiıschen Glaubens-

Vgl U, 89 geschichte. Berlin 1935, Schocken Verlag (Bücherei Nr. 87, 6%

(Abot I, 3) ist bekannt, aber diese Tendenz zieht sich 
durch die ganze rabbinische Literatur. So wurden die 
Worte Dt 11, 13: »Den Herrn euren Gott zu lieben« so 
ausgelegt: »Sage nicht, ich will die Tora studieren, um ein 
Rabbi genannt zu werden oder um Reichtum zu erlangen 
oder dafür in der kommenden Welt belohnt zu werden, 
sondern tut es um eurer Liebe zu Gott willen. Alles, was 
ihr tut, tut nur aus Liebe« (Sifre p. 87, ed. Finkelstein). 
Eine amüsante Pointe hat der Midrasch zu Ps. 112, 1. 
Dort heisst es ganz naiv: »Beglückt der Mann, wenn er 
den Herrn fürchtet ... Vermögen, Reichtum sind in seinem 
Haus.« Der Midrasch aber sagt: »Beglückt der Mann, 
der sich an seinen Geboten erfreut, aber nicht am Lohn 
seiner Gebete.« Hier sehen wir, wie die rabbinische 
Tradition einen Gedanken weiterentwickelt, weil der bi-
blische Text nicht mehr dem religiösen Bewusstsein der 
Späteren entsprach. 
Die Tatsache, dass im jüdischen Kalender ein Fest existiert, 
das Simchat Tora (Freude am Gesetz) heisst, sagt genug 
darüber aus, wie bis zum heutigen Tag die Kontinuität 
der jüdischen Tradition über die Tora nicht erloschen 
ist. Und es ist kein Zufall, dass dieses Fest, wenigstens an 
seinem Vorabend, ein Kinderfest ist, um damit zu zeigen, 
dass die Kette der Generationen nicht abreisst. 

III Judentum — jüdisch gesehen* 
Zur EKD-Studie »Christen und Juden« 
von 1975 **/*** 

Von Landesrabbiner 
Dr. Nathan Peter Levinson, Heidelberg 
Den folgenden Auszug des in der Arbeitsgemeinschaft » Juden und 
Christen« bei dem Deutschen Evangelischen Kirchentag in Berlin am 
11. 6. 1977 von Landesrabbiner Dr. Levinson gehaltenen Vortrag brin-
gen wir mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und des Kreuz-
Verlags (Anm. d. Red. d. FR). 

. Das grosse Verdienst der EKD-Studie »Christen und 
Juden« ist es, nicht mehr auf die Juden als Tolerierte und 
nicht auf das Judentum als geduldete Religion herabzu-
schauen. Die Mentalität der Herrschenden ist unpopulär 
geworden, die siegreiche Kirche nicht mehr gefragt ... 
Sicherlich hat man auch vorher gewusst, dass das Chri-
stentum aus dem Judentum hervorgegangen ist, dass der 
Glaube an den einen Gott, der Gottesdienst, der wöchent-
liche Ruhetag, der Gebetsgottesdienst, die Predigt im 
Judentum ihren Ursprung haben, aber es gibt einen Un-
terschied zwischen rhetorischem Wissen und praktischer 
Anwendung, und das Bewusstsein der Kirche wurde nicht 
durch die Gemeinsamkeiten mit dem Judentum, sondern 
durch die Unterschiede geprägt ... 
Das Christentum hat es nicht nötig, sich auf Kosten ande-
rer, nämlich des Judentums, zu profilieren. Ich habe zu 
grossen Respekt vor den gewaltigen Beiträgen christlichen 
Denkens, die unsere gesamte Kultur geprägt haben, als 
dass ich zu glauben vermeinte, das Christentum müsse das 
Judentum als dunkle Folie, als schwarzen Hintergrund 
zur Aufhellung seiner eigenen Wahrheiten benutzen .. . 
Ähnliches müssen wir leider auch von vielen auch noch 
heute immer und immer wieder nachgedruckten Religions-
büchern sagen, die, genau wie Stauffer, Bornkamm, Braun 
und andere ständig das ganz andere, das radikal Neue 

* In: Kirchentagstaschenbuch Berlin '77, S. 167 (S. u. S. 154), vgl. auch 
»Deutscher Evangelischer Kirchentag, Dokumente«, s. o. S. 78, Anm. 1, 
ibid. S. 631-635. 

Christen und Juden. Eine Studie der Kommission »Kirche und 
Judentum der EKD«. S. in: FR XXVII/1975, S. 68 ff. 

Vgl. u. a. u. S. 89 ff.  

betonen, das mit dem Christentum und Jesus angefangen 
hat, wobei sie das Judentum genauso behandeln, wie ich es 
eben anzudeuten versucht habe. Wenn zum Beispiel der 
Neutestamentler Braun die exegetische Regel aufstellt, 
dass alles, was uns bei den Jesusworten als eminent jüdisch 
begegnet, eo ipso nicht von Jesus stammen kann, dann ist 
man als Jude einfach erschüttert und fragt sich, weshalb 
die Christen denn immer meinten, wir Juden sonderten 
uns vom Christentum ab . 
Ganz gewiss sind die Unterschiede zwischen Judentum 
und Christentum nicht auf dem ethisch-sozialen Sektor zu 
finden. Die meisten der sittlichen Gebote, insbesondere 
diejenigen, die den Schutz der Unterprivilegierten zum 
Inhalt haben, finden sich in der hebräischen Bibel, nicht 
weil das Christentum sie nicht kannte, sondern weil sie 
schon in der Bibel, die ja die Bibel aller war, enthalten 
waren ... Die Unterschiede zwischen Christentum und 
Judentum beziehen sich, wie auch in vorliegender Studie, 
hauptsächlich auf die Person Jesu. 
Allerdings sollten wir uns nicht die beliebte zeitgenössische 
Interpretierung zu eigen machen, als ob die Hinwendung 
Jesu zu den Ausgestossenen und den Sündern das Haupt-
ärgernis für das damalige jüdische Establishment gewesen 
sei, wobei das Judentum der Zeit Jesu aus einer reaktio-
nären Gruppe von Herrschenden bestand, die den Sozial-
revolutionär Jesus aus dem Wege räumen wollte ... Jesu 
Hinrichtung hatte sicherlich nichts mit seiner sozialen Ein-
stellung, dagegen alles mit einem von den Römern immer 
befürchteten patriotischen jüdischen Aufstand zu tun ... 
Auf alle Fälle aber war Jesus kein Hippie, er war ein Rab-
bi . . . David Flusser hat überzeugend nachgewiesen, dass 
Jesus selber kein einziges Gebot der Thora verletzt hat' 
und dass die Erzählung über das Ährenraufen der Schüler 
am Sabbat eine spätere Fehlinterpretation eines Unter-
schiedes zwischen judäischem und galiläischem Brauch war. 
Selbstverständlich durfte am Sabbat geheilt werden, der 
nach pharisäischer, und das ist Jesu Lehre für den Men-
schen und nicht umgekehrt, geschaffen war. Es waren auch 
und gerade die Pharisäer, die auf Jesu Seite standeng 
Vielleicht wäre es auch hilfreiche gewesen anzumerken, 
dass aus historisch verständlichen Gründen die Evange-
lien eine römer-freundliche Tendenz zeigen, die darauf 
abzielt, diese auf Kosten der jüdischen Gruppe von der 
Schuld am Kreuz zu absolvieren. Durch die Kollektiv-
schuldthese der Juden ist unermessliches Leid über Israel 
gekommen. Dass der Verräter Judas eine Symbolfunktion 
für das jüdische Volk bekam, hat Hermann Levin Gold-
schmidt kürzlich überzeugend aufgezeigt 3 . 
Juden haben ihren Bruder Jesus vielfach in das Judentum 
heimgeholt. Sie betrachten ihn dann mit Leo Baeck als 
»einen Mann aus dem jüdischen Volke, auf jüdischen We-
gen, im jüdischen Glauben und Hoffen — ... der ... so 
klar ... das Reine und Gute des Judentums offenbart, 
einen Mann, der als der, welcher er war, nur aus dem 
Boden des Judentums hervorwachsen konnte und ... der 
hier allein, in diesen jüdischen Bereichen, in der jüdischen 
Zuversicht und Sehnsucht, durch sein Leben und in seinen 
Tod gehen konnte, ein Jude unter Juden« 4. Oder in den 
Worten Martin Bubers: »Jesus habe ich von Jugend auf 
als meinen grossen Bruder empfunden, dass die Christen- 

1  Vgl. dazu: David Flusser: Thesen zur Entstehung des Christentums 
aus dem Judentum. In: FR XXVII/1975, S. 181 f., Ziff. 7. 
2  E. L. Ehrlich: Zur Geschichte der Pharisäer, s. o. S. 46 ff. 
3  Vgl. dazu: H. L. Goldschmidt: Heilvoller Verrat, in FR XXVIII/ 
1976, S. 82. 
4  Leo Baeck: Das Evangelium als Urkunde der jüdischen Glaubens-
geschichte. Berlin 1938, Schocken Verlag (Bücherei Nr. 87, S. 69 f.). 
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heit ıhn als (zott un Erlöser angesehen hat un ansıeht,
1St MI1r ımmer als 1Nne Tatsache VO  — Ööchstem Ernst Cr -

Juden und Christen Folgerungen
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der Name Auschwitz MT der Vernichtung des europäıschen KRates der Evangelıschen Kirche In Deutschland erschie-
Judentums identisch 1St  . un dass einem Wendepunkt nen,” die sıch eben dieser Aufgabe widmet, das Verhält-
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heit ihn als Gott und Erlöser angesehen hat und ansieht, 
ist mir immer als eine Tatsache von höchstem Ernst er-
schienen, die sich um seinet- und meinetwillen zu begreifen 
suchen muss ... Gewisser als je ist mir, dass ihm ein grosser 
Platz in der Glaubensgeschichte Israels zukommt ...« Und 
Max Nordau sagte: » Jesus ist die Seele unserer Seele, wie 
er das Fleisch unseres Fleisches ist.« 
... Viele, die den Juden ihren Auserwähltheitsanspruch 
übelnehmen, vergessen, dass die Kirche sich »als das auser-
wählte Geschlecht, das königliche Priestertum, das heilige 
Volk, das Volk des Eigentums« bezeichnet und somit ge-
nau diesen Auserwählungsgedanken übernommen hat . 
Ich meine, dass jedes Volk irgendwie zu einer Aufgabe er-
wählt ist, besondere Gaben hat, die es zum Wohle der 
Menschheit einsetzt, und dass dagegen nichts einzuwenden 
ist, solange diese Erwählung nicht dem eigenen Dünkel 
dient, keine Herrschaft über andere beinhaltet und dem 
anderen seine Auserwähltheit nicht streitig macht. 
Natürlich muss man mit der sogenannten Enterbungs-
theologie endgültig brechen und das heutige Judentum 
unter Einbeziehung des Staates Israel ernst nehmen. Man 
kann nämlich das Judentum als Wurzel schätzen, man 
kann die hebräische Bibel würdigen und sich mit ihr als 
mit einer Art Vorstufe des Christentums beschäftigen, um 
zu sehen, wie die Sache mit Gott eigentlich angefangen 
hat. Man kann auch die Rechte von Juden verteidigen 
und den Antisemitismus bekämpfen. Deshalb kann man 
trotzdem das Judentum und den heutigen Staat Israel 
theologisch negieren, weil sie eigentlich nach dem Erschei-
nen des Christentums keine Existenzberechtigung mehr 
hätten. So hat man jahrhundertelang gedacht, und so 
denken auch heute noch viele, insbesondere wenn sie mei-
nen, dem Staat Israel keine theologische Bedeutung zu-
messen zu können ... Die Studie verlangt, »die neu auf-
kommende Judenfeindschaft auch in der Gestalt des poli-
tisch und sozial motivierten >Anti-Zionismus< zu bekämp-
fen«. Zudem betont sie, dass es ein jüdisches Volk gibt, 
und beschränkt sich nicht darauf, Judentum als Konfes-
sion oder Religionsgemeinschaft abzuhandeln. Der Staat 
Israel sei zwar eine politische Grösse, er stelle sich aber 
zugleich in den Rahmen der Geschichte des erwählten 
Volkes. Das ist alles ungefähr das Gegenteil von dem, was 
man heute aus dem Munde vieler pseudo-progressiver 
Theologen hören kann ... Dass es noch heute ein vitales 
und lebensfähiges Judentum gibt, das passt überhaupt 
nicht in ihr theologisches Konzept. Es ist nur gut, dass sich 
die Geschichte nicht immer nach theologischen Lehrbüchern 
richtet. 
Wenn ein Jude heute von Auschwitz redet, empfinden das 
viele in Deutschland als eine Taktlosigkeit oder Aggres-
sion. Christliche Theologen ausserhalb Deutschlands aber 
können nicht mehr so theologisieren, als ob es Auschwitz 
nicht gegeben hätte. Ein theologisch und existentiell so 
einschneidendes Thema aber darf gerade in diesem Lande 
nicht ausgeklammert werden. Es ist das grosse Verdienst 
der Studie, gerade dieses Thema angepackt zu haben. Es 
erscheint hier, meines Wissens zum erstenmal in einer 
offiziellen deutschen Verlautbarung, das Wort »Holo-
caust« 5  .. Die Studie betont, dass für das jüdische Volk 
der Name Auschwitz mit der Vernichtung des europäischen 
Judentums identisch ist und dass es zu einem Wendepunkt 
geschichtlichen und theologischen Denkens wurde ... 

5  Vgl. dazu u. a.: Helga Croner, Das »Holocaust«, Jüdische und 
christliche Versuche zu einer Holocaust-Theologie, sowie N. P. Levin-
son: Internationale »Holocaust«-Konferenz in Hamburg, in: FR 
XXVII/1975, S. 20 ff. 

2 Juden und Christen — Folgerungen 
aus 'einer Studie der Evangelischen Kirche 
in Deutschland*/** 

Ansprache von Dr. Martin Kruse, Bischof der 
Evangelischen Kirche in Berlin-Brandenburg, 
in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche 
am 22. Januar 1978 
Für die uns zur Verfügung gestellte Ansprache von Bischof Kruse 
mit den »Folgerungen« aus der »Studie der Kommission >Kirche und 
Judentum< der Evangelischen Kirche in Deutschland« sind wir sehr 
dankbar und bringen sie nachstehend (Anm. d. Red. d. FR). 

Liebe Freunde! 
I. » Juden und Christen — Folgerungen aus einer Studie 
der Evangelischen Kirche in Deutschland«, so steht es auf 
dem Programm. Die Frage, die hier gestellt ist, die nach 
dem Verhältnis von Juden und Christen, darf nicht eine 
Frage von speziell Interessierten bleiben. Sie geht ja an 
die Wurzeln unseres Glaubens, und sie geht, nach dem 
Schauerlichen, das hinter uns liegt, zugleich auch an die 
Wurzeln unserer Existenz als Deutsche. Was die Kirche 
betrifft, unsere Kirche, für die ich hier spreche, so be-
steht ganz zweifellos die Gefahr, dass sich in der Breite 
die Meinung festsetzt, es genüge doch, was auf dem Felde 
der jüdisch-christlichen Zusammenarbeit geleistet werde, 
zumal in unserer Stadt: die Gesellschaft für jüdisch-
christliche Zusammenarbeit, die uns hier eingeladen hat, 
und dazu die Woche der Brüderlichkeit, die in diesem 
Jahr zum 100. Geburtstag Martin Bubers, jenes grossen 
Anregers des Gespräches, unter dem Thema »Leben ist 
Begegnung« stehen wird. Ich nenne die jüdische Volks-
hochschule mit ihrem vielfältigen Angebot und das Insti-
tut für Kirche und Judentum bei der Kirchlichen Hoch-
schule Berlin mit beachtlichen Arbeiten und Publikatio-
nen. Und es wäre noch vieles andere hinzuzufügen, Lo-
benswertes. Und doch sage ich mit allem Bedacht: Das 
genügt nicht; denn unsere Kirche, ja die ganze Christen-
heit und damit auch jeder einzelne Christ muss das Ver-
hältnis zum Judentum von Grund auf neu klären. Bleibt 
dies aber eine Aufgabe speziell Interessierter, so ändert 
sich im Grunde nichts oder doch zu wenig. Es müssen sich 
wohl immer erst kleine bewegliche Gruppen auf den Weg 
machen, um das Unbekannte in der Geschichte zu erkun-
den, aber sie tun das doch nicht für sich selbst aus ihrem 
Spezialinteresse, sondern in diesem Falle für die Kirche 
und für das Judentum. Nach jenen schauerlichen hölli-
schen Judenmorden, nach jener intendierten »Endlösung«, 
genügt es nicht, bloss dem Antisemitismus abzusagen und 
auf der Hut zu sein, dass er nicht in neuen Formen in 
unserem Lande aufkommt, sondern es gilt darüber hin-
aus, einem unchristlichen, unreflektierten und weithin un-
bewussten Antijudaismus, den wir Christen in uns tra-
gen, auf die Spur zu kommen. Das Verhältnis von Juden 
und Christen ist also neu und umfassend zu klären, und 
ich glaube, das ist eine mühsame, nicht in Jahren zu be-
wältigende Arbeit. Ja, sie wird erst zur Ruhe kommen, 
wenn Gott diese seine Welt vollendet hat und alle Völ-
ker vor seinem Thron versammelt sind. 
II. Nun ist bekanntlich vor zwei Jahren eine Studie des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland erschie-
nen,* die sich eben dieser Aufgabe widmet, das Verhält-
nis von Christen und Juden neu zu bestimmen. Sie will 

* »Christen und Juden. Eine Studie der Kommission >Kirche und 
Judentum der Evangelischen Kirche in Deutschland«, in FR XVII/ 
1975, S. 68 ff. 

Vgl. u a.: o. 1/III, s. S. 88, Anm. **. 
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